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Schon wieder Ärger 
Das Kantonsgericht hat vor wenigen Wochen im Fall der deutschen Solarfirma 

entschieden, die im Auftrag des EKS in der Schweiz arbeitete – und damit das 

Gesetz verletzte. Doch damit kehrt keine Ruhe ein. Zeitgleich ist das EKS erneut 

ins Visier des Arbeitsamts geraten. Diesmal sind es deutsche EKS-Monteure, die 

das Fernmeldegesetz verletzt haben. Seite 6
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100 Jahre. Im Herbst 1918 lief die erste Ausgabe der «Schaffhauser 

 Arbeiterzeitung» von der Presse. Es war eine tumult reiche Zeit damals, 

kurz nach dem Generalstreik, und neue Zeitungen waren eine der Folgen.

Heute, 100 Jahre später, weht ein anderer Wind: Gedruckte Zeitungen 

haben einen schweren Stand, in den Redaktionen wird gespart, kleine 

Blätter sind verschwunden oder gehören längst einem der grossen 

 Verlagshäuser an. Fast alle Zeitungen verlieren in bedrohlichem Tempo 

Leserinnen und Leser.

Nicht so die «schaffhauser az»: Sie behauptet sich weiterhin als eigenstän-

dige Zeitung, steckt sukzessive mehr Geld in die Redaktion und  konnte in 

den  letzten Jahren ein stattliches Abo-Wachstum vorweisen.

Der Grund dafür ist gleichzeitig eine Verpflichtung: Die «az» liefert als 

unabhängige Stimme jeden Donnerstag investigative Recherchen, 

 fundierte Meinungsartikel und spannende Reportagen aus der Region 

Schaffhausen.

Solche Geschichten schreibt in Schaffhausen sonst niemand. Überzeugen 

Sie sich selbst: Lesen Sie die «az» jetzt vier Wochen lang gratis.* Wir freuen 

uns auf Sie. Freuen auch Sie sich jeden Donnerstag auf Ihre «az».

 

* Die Aktion ist bis zum 19. September 2018 gültig:  

Bestellen Sie Ihr Gratis-Schnupperabo per Mail an abo@shaz.ch,  

unter www.shaz.ch/abo oder mit dem beiliegenden Talon.

100 
JAHRE AZ

JETZT 4 WOCHEN
GRATIS LESEN*



JETZT VIER
WOCHEN
GRATIS
LESEN!Die «az» deckt auf.

Heinz in Lack und Leder
Von wegen barfuss. Heimlich sammelt Stadtoriginal

Heinz Möckli italienische Designerschuhe.
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Kein Freipass für die Mächtigen

Die neue Verordnung zum Schaffhauser Öffent-
lichkeitsprinzip taugt nichts. Dieser Ansicht ist 
die Redaktion der «az». Sie empfiehlt Ihnen, ge-
schätzte Stimmbürgerinnen und Stimmbürger 
der Stadt, am 23. September ein Nein in die 
Urne zu legen. 

Und zwar darum: Das Öffentlichkeitsprin-
zip, wie es in der Verfassung des Kantons Schaff-
hausen niedergeschrieben ist, hält grundsätz-
lich fest, dass jede Person amtliche Akten ein-
sehen darf. Weil nicht jeder Bürger Zeit oder 
Lust hat, immer wieder in die Amtsstuben zu 
marschieren, um zu überprüfen, was mit sei-
nen Steuergeldern geschieht, übernehmen die 
Medien diese Funktion – oder sollten es zumin-
dest tun. Es wäre die Aufgabe der Journalistin-
nen und Journalisten, das Handeln des Staa-
tes – der Regierung, des Parlaments und der 
Justiz – kritisch zu durchleuchten; schliesslich 
geht es um Hunderte Millionen Franken, die je-
des Jahr irgendwie ausgegeben werden. Die «az» 
versucht, dieser anspruchsvollen Aufgabe nach-
zukommen, stösst aber bereits jetzt immer wie-
der auf Widerstände. 

Nun will die Schaffhauser Politik das 
Öffentlich keitsprinzip einschränken. Mehrere 
Gremien sollen künftig zur Dunkelkammer wer-
den. Was sie besprechen, soll keiner erfahren.

Das Ziel ist ein altbekanntes: Die Mäch-
tigen wollen nicht, dass ihr Handeln aufge-
deckt werden und allenfalls Konsequenzen ha-
ben könnte. 

Vor diesem Hintergrund erstaunt es nicht, 
dass praktisch das gesamte Stadtschaffhau-
ser Parlament der neuen Verordnung zuge-
stimmt hat. Auch die Sozialdemokraten, die in 
der Stadt einen wesentlichen Teil der Macht in 
den eigenen Händen halten. 

Sie argumentieren unter anderem damit, 
dass das Finden von Kompromissen hinter den 
Kulissen erschwert wird, wenn immer wieder 
aus Protokollen zitiert werden kann. Ob das zu-
trifft, darf jedoch bezweifelt werden.

Erstens wird bereits heute erst Einsicht ge-
währt, nachdem politische Geschäfte abschlies-
send behandelt wurden. «Die vorzeitige Be-
kanntgabe von internen Arbeitspapieren» ist 
explizit im Organisationsgesetz verboten. 

Zweitens: Würden wir Stimmbürgerinnen 
und Stimmbürger tatsächlich jene Politiker ab-
wählen, die sich für Kompromisse einsetzen? 
Oder ist nicht gerade das Gegenteil der Fall, 
nämlich dass selten politische Hardliner in Re-
gierungen gewählt werden?

Damit zu einem anderen kritischen Punkt 
der Verordnung: Die Politik will höhere Gebüh-
ren einführen. 

Gerade die «az» als kleine Zeitung mit be-
scheidenen personellen und finanziellen Res-
sourcen, die jedes Jahr auf Spenden angewiesen 
ist, stösst bereits heute immer wieder an Gren-
zen. Hätten wir mehr Geld, wären wir häufiger 
vor Gericht gezogen, um uns gegen die Verwei-
gerung von amtlichen Dokumenten zur Wehr 
zu setzen. Dass die Behörden nämlich häufig 
zu viel verheimlichen, zeigt eine schweizweite 
Analyse (siehe Seite 8).

Ausserdem bedeuten höhere Gebühren im 
Endeffekt auch: Den Staat kontrollieren kann 
nur noch, wer genug Geld hat.

Dagegen wehren wir uns, indem wir das Re-
ferendum gegen diese Verordnung unterstützt 
haben und nun ein Nein empfehlen.

Jimmy Sauter über 
die Verordnung zum 
Öffentlichkeitsgesetz. 
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Lehrpersonen sind stark Burnout-gefährdet

Die Schulbank drückt
Das Schaffhauser Schulwesen ist am Anschlag. Die Pensen sind knapp und mehrere Grossprojekte bahnen 

sich an. Die Gesundheit der Lehrpersonen steht auf dem Spiel, die Krankheitskosten explodieren.

Mattias Greuter

Vor einem Jahr schlugen die Lehrerin-
nen und Lehrer der Schweiz Alarm. Eine 
Studie aus der Westschweiz, an der 5500 
Lehrpersonen teilgenommen hatten, zeig-
te: 40 Prozent von ihnen befanden sich 
«in einer Burnout-Situation». Bereits 2014 
hatte eine gesamtschweizerische Untersu-
chung ergeben, dass sich jede fünfte Lehr-
person «konstant überbelastet» fühlte, 
eine Nationalfondsstudie zeigte: Jede drit-
te Lehrperson ist stark Burnout-gefährdet.

Burnout: Eine Erkrankung ohne ein-
deutige Diagnose. Anerkannte Definitio-
nen besagen, dass die drei Kernsymptome 
«Emotionale Erschöpfung», «Depersona-
lisierung» und «Reduzierte Leistungsfä-
higkeit» charakteristisch sind. Nur wenn 
alle drei auftreten, handelt es sich um ein 
Burnout.

Lehrerinnen und Lehrer leiden über-
durchschnittlich häufig an Burnouts oder 
Erschöpfungsdepressionen. Sie sind allge-
mein überdurchschnittlich oft krank, 

sind öfter wegen psychologischen Proble-
men in Behandlung als der Durchschnitt 
aller Erwerbstätigen und steigen verhält-
nismässig häufig aus gesundheitlichen 
Gründen aus dem Beruf aus, wie Zahlen 
des Bundesamtes für Statistik zeigen.

Viele Ausfälle und hohe Kosten
Katrin Huber, Präsidentin des Schaffhau-
ser Stadtschulrats, sagt: «Wir haben jedes 
Jahr längere krankheitsbedingte Ausfälle 
wegen Überarbeitung.»

Wenn Lehrpersonen krank werden, ge-
neriert dies hohe Kosten: Eine vom Dach-
verband Lehrerinnen und Lehrer Schweiz 
(LCH) in Auftrag gegebene Studie aus 
dem Jahr 2016 errechnete gesamtschwei-
zerisch direkte Kosten (für ärztliche Kon-
sultationen, Spitalaufenthalte und Medi-
kamente) in der Höhe von 4,4 Millionen 
Franken pro Jahr (Referenzjahr: 2014). 
Deutlich höher sind die indirekten Kos-
ten: Allein für berufsbedingt entstandene 
Krankheitsabsenzen errechnete die Stu-
die jährliche Kosten in der Höhe von über 

33 Millionen Franken. Der grösste Kosten-
treiber sind dabei die nötigen Stellvertre-
tungen. Nicht enthalten ist darin der Auf-
wand, der durch das Finden und Einar-
beiten von Stellvertreterinnen und Stell-
vertretern entsteht.

Über die insgesamt durch Stellvertre-
tungen für Lehrpersonen verursachten 
Kosten für Stadt und Kanton Schaffhau-
sen geben die Jahresrechnungen Aus-
kunft: Im Jahr 2017 gab der Kanton fast 
800'000 Franken für Stellvertretungen an 
Kindergärten, Primar- und Sekundar-
schulen aus. Dazu kommen die Kosten 
für die Gemeinden: Allein die Stadt muss-
te 2017 gut 400'000 Franken für Stellver-
tretungen von Lehrpersonen aufwenden. 
Besonders alarmierend: Seit 2004 ist die-
se Zahl um 80 Prozent gestiegen.

Die Zahlen auf Kindergarten- und Se-
kundarstufe stiegen eher langsam und 
sanken zuletzt sogar, aber die Kosten für 
die Primarschule, die am meisten ins Ge-
wicht fallen, sind geradezu explodiert: 
2017 zahlte die Stadt mehr als viermal so 

Immer mehr Aufgaben: Jede dritte Lehrperson ist Burnout-gefährdet. Foto: Peter Pfister
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viel für Stellvertretungen an Primarschu-
len wie 2004.

Bei diesen Zahlen ist zu berücksichti-
gen, dass nicht alle Stellvertretungen we-
gen Krankheit anfallen: Auch Schwanger-
schaften, Weiterbildungen und Ähnliches 
müssen abgedeckt werden. Laut Schulprä-
sidention Katrin Huber ist aber ein Gross-
teil der Kosten krankheitsbedingt. Dass sie 
bei der Primarschule so stark steigen, zei-
ge, dass die Primarlehrpersonen beson-
ders belastet seien.

Yvonne Stocker, Vorsteherin im Schul-
haus Zündelgut, stimmt zu: Es seien über 
die Jahre viele Aufgaben hinzugekom-
men. Überlastungsbedingte Burnouts 
habe es in ihrem Team keine gegeben, 
«aber die Lehrpersonen beklagen sich laut 
und deutlich, dass der Druck zu hoch ist, 
dass sie nicht mehr können.»

Hilfe holen kostet Aufwand
Ariane Karrer ist Primarschullehrerin 
mit jahrelanger Erfahrung. Sie arbeitet 
Teilzeit, unterrichtet eine zwölfköpfige 
Einschulungsklasse – dennoch kommt 
sie manchmal an ihre Grenzen. «Es gibt 
diese Situationen, wo man im Schulzim-
mer steht und merkt: Das ist nicht gut. 
Wenn das so weitergeht, verliere ich die 
Freude am Unterrichten.»

Sie habe gelernt, Hilfe einzufordern, 
bevor ihre Reserven am Ende seien, sagt 
Karrer. «Aber das kostet zusätzlichen 
Aufwand. In einer solchen Situation 
fühlt man sich verpf lichtet, den zustän-
digen Stellen zu begründen, weshalb 
man mit der Situation nicht klarkommt. 

Man möchte ja nicht als «wenig belast-
bar» gelten.

Schon ein einziges Kind, das den Unter-
richt massiv störe, könne ein enormer 
Stressfaktor sein und erheblichen Auf-
wand auslösen: Gespräche mit der Stel-
lenpartnerin, den Fachlehrpersonen, den 
Eltern, dem Schulsozialarbeiter, der Vor-
steherin und dem Schulrat. «In der Regel 
läuft alles über mich», sagt Karrer. «Und 
bis Massnahmen aufgegleist sind und 
Wirkung zeigen, kann es lange dauern», 
sagt Karrer.

«Die Bildung ist am Anschlag»
Schulpräsidentin Katrin Huber weist dar-
auf hin, dass nicht nur die Lehrpersonen 
unter gros sem Druck stehen, sondern 
auch das Schulamt und der Stadtschul-
rat. «Die Bildung ist am Anschlag», fasst 
Huber zusammen: «Es gibt Aufgaben, für 
die keine Ressourcen da sind.» Die Pensen 
im Schulamt seien schon für die Bewäl-
tigung der alltäglichen Arbeiten knapp.

Der Stress in der Bildung ist erkannt 
und wird thematisisert: Vor zwei Wochen 
trafen sich die Lehrpersonen des Kantons 
zu einer grossen Konferenz. Das Thema: 
«Gesund bleiben im Lehrberuf.» Unter an-
derem erläuterte ein Arbeitsmediziner die 
wichtigsten Stressfaktoren im Lehrberuf, 
die Symptome von chronischem Stress 
und Massnahmen, welche Lehrpersonen 
selbst ergreifen können: Sport treiben, 
eine Verhaltenstherapie beginnen, die ei-
genen Ziele überdenken.

Primarlehrerin Ariane Karrer verliess 
die Konferenz etwas verärgert: Aus ihrer 

Sicht wurde fast nur angesprochen, was 
Lehrpersonen selbst tun könnten, um sich 
gesund zu halten und Burnouts vorzubeu-
gen. «Von Massnahmen, die der Kanton als 
Arbeitgeber treffen sollte, war leider fast 
nicht die Rede. Die Konferenz war gut und 
die Vorschläge auch, aber es macht mich 
sauer, dass man die Verantwortung ein-
fach uns Lehrpersonen zuschiebt.»

Diese Sicht bestätigt Jürg Brühlmann, 
ehemaliger Leiter der pädagogischen Ar-
beitsstelle des Dachverbandes der Lehre-
rinnen und Lehrer LCH. Er war als Teil-
nehmer eines Podiums ebenfalls an der 
Konferenz in Schaffhausen und findet 
auch, dass die Verantwortung des Arbeit-
gebers etwas zu kurz gekommen sei: «Er 
hat die gesetzliche Verpflichtung, für 
eine gesundhaltende Arbeitsumgebung 
zu sorgen.»

Die Jahresarbeitszeit von Lehrpersonen 
sei für den «Normalfall» kalkuliert. Des-
halb sei sie zu knapp, sobald Schwierig-
keiten und zusätzliche Aufgaben auftau-
chen, die nebenher erledigt werden müss-
ten. «Das System hat keine Reserven», so 
Brühlmann, «und die hohe Belastung der 
Lehrpersonen ist nicht gesund», sagt er 
mit Verweis auf einige der eingangs er-
wähnten Studien. Er bringt eine weitere 
Studie ins Spiel, die 2017 aufzeigte, dass 
sich die Überarbeitung von Lehrpersonen 
messbar auf das Wohlbefinden und die 
Leistungen der Schülerinnen und Schü-
ler auswirkt.

Der Druck nimmt zu
Der Druck auf die Lehrpersonen und das 
ganze Schulwesen droht noch grösser zu 
werden. Auf das nächste Schuljahr wird 
der Lehrplan 21 eingeführt, und die Um-
setzung von Tagesstrukturen steht an. 
Besonders sorgenvoll blicken viele Lehr-
personen der f lächendeckenden Einfüh-
rung der Integrativen Schulform entge-
gen, die gerade in der Stadt Schaffhau-
sen noch viel Vorbereitungs- und Konzep-
tionsarbeit erfordern wird.

Die Schule braucht Hilfe. Vor zwei Wo-
chen trafen sich Schulpräsidentin Katrin 
Huber und eine Delegation des Stadt-
schulrats mit dem Stadtrat. Der Aus-
tausch sei konstruktiv, als Nächstes wer-
de der Stadtschulrat konkret auflisten, 
welche Unterstützung er brauche. Kon-
krete Forderungen seien noch nicht ge-
stellt worden, aber Katrin Huber sagt: 
«Wir haben klar deponiert, dass es so län-
gerfristig nicht weitergehen kann. Das 
war ein Hilferuf.»Nicht nur in grossen Klassen können Situationen entstehen, die Stress auslösen. 
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Die Schaffhauser Kantonal-
bank möchte «Klarheit schaf-
fen», schreibt sie diese Wo-
che in einer Mitteilung. «Die 
Bank hat ihre Historie doku-
mentiert.»

Wie die «az» Mitte August 
publik machte, hat die 1883 ge-
gründete KB vor Kurzem prak-
tisch ihr gesamtes Archiv ver-

nichtet. Unter den geschred-
derten Dokumenten befinden 
sich fast alle Sitzungsprotokol-
le der Direktion und des Bank-
rats, des politisch zusammen-
gesetzten Aufsichtsorgans der 
Staatsbank. Grundsätzlich 
werden die Bankratsakten 
neu nach 15 Jahren zerstört.  
Diverse Historikerinnen und 

Archivare beschwerten sich 
darüber, dass die strategischen 
Entscheide der Bank dadurch 
nicht mehr nachzuvollziehen 
seien und so keine tiefgründi-
ge Schaffhauser Wirtschafts-
geschichte mehr geschrieben 
werden könne.

SP-Kantonsrat Matthias Frei-
vogel hat deshalb eine Inter-
pellation mit dem Titel «Skan-
dalöse Aktenvernichtung bei 
der Schaffhauser Kantonal-
bank?» eingereicht.

Nun reagiert die KB mit ei-
ner Stellungnahme. Die Bank 
dementiert die Zerstörung 
nicht, präzisiert und begrün-
det aber. Sie schreibt: «[Die 
KB] stellt mit zahlreichen Do-
kumenten und Gegenständen 
in ihrem eigenen Archiv die 
Dokumentation der Bankhis-
torie sicher. Dazu zählen bei-
spielsweise alle Geschäftsbe-
richte seit Bestehen der Bank, 
zahlreiche Dokumente aus 
der Gründungszeit (z. B. Bank-
ratsprotokolle), umfangreiche 

retrospektive Unterlagen im 
Rahmen der Jubiläen oder Fo-
tos. Geschichtsträchtige Ereig-
nisse der Bank wie die Über-
nahme der Spar- und Leihkasse 
Ramsen, die Aufarbeitung der 
Holocaust-Gelder (Volcker-Be-
richt), der Comaplex-Fall oder 
das US-Steuerthema sind de-
tailliert dokumentiert. Histori-
sche Hypothekenbücher, Spar-
hefte, Münzprägestempel etc. 
werden als Zeitzeugnisse der 
Arbeitsweise der letzten 135 
Jahre ebenfalls aufbewahrt.»

2014 seien «die Grundsätze 
der Archivierung überprüft» 
worden, so die Mitteilung wei-
ter. Der Bankrat habe damals 
einstimmig beschlossen, «eine 
Archivierungsfrist von 15 Jah-
ren auch für die Bankratspro-
tokolle anzuwenden».

Begründet wird dies mit dem 
«hohen Stellenwert», den «der 
Schutz der Kundendaten sowie 
der Persönlichkeitsschutz der 
Mitarbeitenden» einnähmen.

Kevin Brühlmann

«Die Bank hat ihre Historie dokumentiert», schreibt die KB in einer 
Stellungnahme. Foto: Peter Pfister

Archivzerstörung der Schaffhauser Kantonalbank

Die KB wehrt sich

Vor einer Woche lud die In-
dustrie- und Wirtschafts-Ver-
einigung Schaffhausen IVS 
zu ihrer traditionellen Schiff-
fahrt auf dem Rhein. Das The-
ma: «Schaffhauser Immobi-
lienmarkt – wichtiger Stand-
ortfaktor im Wandel der Zeit». 
Eintrittspreis: 85 Franken. Red-
ner: Nationalrat und Präsident 
des Hauseigentümerverbands 
Schweiz, Hans Egloff, der In-
haber der Graf & Partner Im-
mobilien AG, Hans Graf, sowie  
Architekturprofessor Stefan 
Kurath, Co-Leiter des ZHAW 
Instituts Urban Landscape.

Letzterer sorgte mit seinem 
Referat gemäss dem Archi-

tekturmagazin «Hochparter-
re» für «einige rote Köpfe und 
viel Zustimmung». Kurath be-
zog sich in seiner Rede auf die 
«az»-Recherche über die Ver-
gabe des Polizei- und Sicher-
heitszentrums (siehe Ausgabe 
vom 2. August).

Lokale Wertschöpfung 
Kurath sieht in Schaffhausen 
«Aussergewöhnliches, das es 
zu stärken lohnt». Er sagt aber 
auch, dass sich hier im Kanton 
falsche Entscheide wirtschaft-
lich, gesellschaftlich und öko-
logisch gravierender auswir-
ken als in den Städten und 
Agglomerationsräumen der 

Wirtschaftsmetropolen. «100 
Millionen mehr oder weniger 
Wertschöpfung wirken sich di-
rekt auf Arbeits- und Ausbil-
dungsplätze und das Steuer-
substrat aus.» Kurath spricht 
von den 100 Millionen Fran-
ken für das neue Polizei- und 
Sicherheitszentrum, welche 
im Planerwahlverfahren aus-
geschrieben werden. «Es müs-
sen also Überlegungen in den 
Mittelpunkt rücken, wie eine 
quantitative und qualitative 
Wertschöpfung gestärkt wer-
den kann.» 

Der aktuelle Stand des Ver-
fahrens wolle es anders: kein 
Architekturwettbewerb, keine 

Innovations- und Wertschöp-
fungsförderung, kein Klima-
schutz.

Kuraths Fazit: «Dem Verfah-
ren fehlt Weitblick und Aus-
strahlungskraft. Ein solches 
Projekt stellt sich langfristig 
gegen den Wirtschafts- und 
Kulturraum des Kantons.»

Noch könne man das aber 
ändern. Denn die Frage blei-
be: «Wie viele solcher Chan-
cen zur Steigerung der Wert-
schöpfung durch Architek-
tur wird es in Schaffhausen 
in den nächsten Jahren noch 
geben? In Schaffhausen zählt 
jedes Bauwerk!»

Marlon Rusch

Weitere Kritik an der Vergabe des Polizei- und Sicherheitszentrums ohne Wettbewerb

«In Schaffhausen zählt jedes Bauwerk!»
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Marlon Rusch

Am 2. August 2018 brach in Thayngen 
das Stromnetz zusammen. Ein Fall für 
Markus Niedrist, Leiter Netz des Elektri-
zitätswerks (EKS). Nun musste es schnell 
gehen. Doch die Pikett-Monteure waren 
in Rüdlingen, unterer Kantonsteil, Fahr-
zeit: 30 Minuten. Also zückte Niedrist 
den Joker. Die EKS-Aussenstelle im deut-
schen Worblingen verfügt ebenfalls über 
Pikett-Monteure. Sie befanden sich zur-
zeit in Gailingen, 15 Minuten Fahrzeit. 
Wenig später standen zwei EKS-Lieferwa-
gen mit deutschen Kennzeichen in der 
Mühlegasse. Bald darauf f loss der Strom 
wieder aus den Thaynger Steckdosen. 

«Die Versorgungssicherheit steht bei 
uns an erster Stelle», sagt Niedrist. Es 
habe sich bei dem Einsatz um einen Not-
fall gehandelt, vergleichbar mit einem 
Verkehrsunfall, einem Brand oder einem 
Unwetter. 

Nicht prioritär war in jenem Moment, 
dass die deutschen EKS-Monteure in der 
Schweiz gar nicht arbeiten durften. Die 
Entsendung von ausländischen Arbeit-
nehmern in die Schweiz ist vom Bund ge-
regelt. 

Im Zuge der Diskussion um das Rah-

menabkommen mit der EU ist derzeit die 
Acht-Tage-Regel virulent. Sie besagt, dass 
Arbeitseinsätze acht Tage vorab beim Ar-
beitsamt gemeldet werden.

Das EKS hat den Einsatz gar nicht ange-
meldet – auch nicht nachträglich, was ei-
ner gängigen Praxis entspricht. Das Ar-
beitsamt erfuhr nur vom Einsatz, weil es 
eine Meldung aus der Bevölkerung er-
hielt. In der Folge kam es am Freitag, dem 
17. August, zwei Wochen nach dem Ein-
satz, zu einer Krisensitzung beim Arbeits-
amt. 

Nicht das erste Mal
Man muss vorausschicken: die Sache ist 
durchaus delikat. Deutsche Monteure, 
die im Auftrag des Elektrizitätswerks des 
Kantons Schaffhausen auf Schweizer Bo-
den arbeiten und dabei die Gesetze verlet-
zen – so was gab es schon einmal. Es ist 
gar nicht lange her.

Im Dezember 2016 wurde das Schaff-
hauser Arbeitsamt aktiv, nachdem die 
deutsche Solarfirma E. U. Solar Swiss 
GmbH im Auftrag des EKS Grenzgänger 
während mehr als 90 Tagen zum Arbei-
ten in die Schweiz geschickt und damit 
gegen das Fernmeldegesetz verstossen 
hatte (siehe die ausführliche Recherche 

in der «az» vom 3. Oktober 2017). Vor we-
nigen Wochen hat das Kantonsgericht 
nun in einem Zivilverfahren gegen die E. 
U. Solar Swiss entschieden. Der Entscheid 
kann erst in einigen Wochen eingesehen 
werden. Er wurde nur im Amtsblatt pub-
liziert, weil er der Firma «nicht zugestellt 
werden konnte». Der Telefonanschluss 
der Firma, welche bereits vor ihrem En-
gagement für das EKS diverse Male betrie-
ben worden war, ist nicht mehr in Be-
trieb. Der eine Fall ist also abgeschlossen, 
doch genau zeitgleich folgt der nächste

Kein Kommentar
Stellt man beim Arbeitsamt Fragen zum 
Einsatz in Thayngen und zur Sitzung 
vom 17. August 2018, wird man von 
Dienststellenleiter Vivian Biner darauf 
verwiesen, dass «generell keine firmen-
bezogenen Auskünfte» erteilt würden. 
Auch Nachfragen beim zuständigen Re-
gierungsrat Ernst Landolt mit dem Ver-
weis darauf, dass das EKS zu 100 Prozent 
im Besitz der öffentlichen Hand ist und 
ein öffentliches Interesse an seiner Ge-
schäftsführung besteht, bleiben ergeb-
nislos – «keine Auskunft». 

Einer glaubt zu wissen, wieso sich das 
Volkswirtschaftsdepartement so bedeckt 

Das Beweisfoto: Dieser Einsatz vom 2. August 2018 verstiess gegen das Fernmeldegesetz. zVg

Das Elektrizitätswerk liess deutsche Monteure ohne Arbeitsbewilligung in der Schweiz arbeiten

EKS verletzt erneut das Gesetz
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hält. Hans-Peter Kaufmann ist der Direk-
tor des Schweizerisch-Liechtensteini-
schen Gebäudetechnikverbands (Suisse-
tec) und einer der schärfsten Kritiker des 
EKS. Ausserdem ist er in der Branche ex-
zellent vernetzt. Kaufmann sagt, am 17. 
August sei – im Beisein von Ernst Landolt 
– entschieden worden, dass der Vorfall  in 
Thayngen nicht publik werden dürfe. 
Auch Regierungsrat Martin Kessler, Ver-
waltungsratspräsident des EKS, war im 
Bild. Die Regierungsräte hätten sich da-
für eingesetzt, die Affäre «unbürokra-
tisch» zu klären. Man habe verhindern 
wollen, dass das EKS erneut in die Kritk 
gerät. Nach den Nachfragen der «az» 

habe beim Arbeitsamt eine «Hexenjagd» 
stattgefunden, um vermeintlich undich-
te Stellen zu finden.

«Dumm gelaufen»
Was Markus Niedrist vom EKS bestätigt: 
Das Arbeitsamt habe um eine mündliche 
Stellungnahme gebeten. Welche Mass-
nahmen das Amt eingeleitet habe, sei bis 
heute nicht bekannt. Das Arbeitsamt zei-
ge Verständnis für die Notsituation, es 
müsse aber alle Firmen gleich behandeln. 

Niedrist sagt auch, es habe sich bei dem 
Einsatz um einen Einzelfall gehandelt. 
Beweisen lässt sich das nicht. Der Fall ist 
nur publik geworden, weil eine Person 

die Baustelle mit EKS-Fahrzeugen mit 
deutschem Kennzeichen fotografierte 
und das Amt informierte.

Nun hat das EKS gehandelt. Gemäss 
Niedrist wurden für die zwei Mitarbeiter 
aus Worblingen Arbeitsbewilligungen 
für die Schweiz beantragt und auch er-
teilt. Die anderen Mitarbeiter in Worblin-
gen, die manchmal in der Schweiz arbei-
ten, hätten eine Grenzgängerbewilligung 
mit fünfjähriger Laufzeit.  

Wieso das nicht früher geschehen ist? 
«Das ist dumm gelaufen», gesteht Nied-
rist. Suissetec-Direktor Kaufmann sagt, 
der Fall zeige erneut, dass das EKS glaube, 
tun und lassen zu können, was es wolle.

«Es geschieht gar nichts», sagte 
FDP-Kantonsrat Christian Hey-
decker. Und hinter ihm nick-
te SP-Regierungsrat Walter Vo-
gelsanger. 

Montag im Kantonsratssaal: 
Die Volksvertreter diskutieren 
über einen Vorstoss von FDP-
Mann Diego Faccani, der mit 
den Wörtern «Zuweisung des  
Siedlungsabfalls» im Titel die 
Politiker der kleinen Landge-
meinden provoziert. Mehre-
re SVP-Kantonsräte wittern 
die Gefahr, dass ihre Gemein-
de künftig dazu gezwungen 
wird, ihren Abfall in die KBA 
Hard zu bringen. Pentti Aellig, 
Gemeindepräsident von Dörf-
lingen, moniert gar eine «Gü-
sel-Kesb». 

Faccani versucht zu ent-
warnen, schwächt seinen 
Vorstoss ab, ändert den Titel 
und fordert nur noch «klare 
Spielregeln». Was das heisst, 
wird sich zeigen. Die Mehr-
heit des Kantonsrates nahm 
seinen Vorstoss an. Der Re-
gierungsrat muss nun einen 
Bericht über das Abfallwesen 
ausarbeiten und dem Rat vor-
legen. 

Kritik äusserte Faccanis Par-
teikollege Heydecker: «So of-
fen, wie der Vorstoss jetzt for-
muliert ist, ist er total über-
f lüssig.» Im Rahmen der 
Abfallplanung arbeite die Re-
gierung sowieso genau daran. 

Und wieder nickte Walter 
Vogelsanger. (js.)

Politiker der Schaffhauser Landgemeinden lehnen eine Abfall-Zu-
weisungspflicht zur KBA Hard ab.   Foto: Peter Pfister

Der Güsel-Zwang?
Man hat sich am Dienstagabend 
im Grossen Stadtrat  fragen kön-
nen, ob hier tatsächlich ein Par-
lament tagt oder ob man in die 
Probe einer etwas zu steif geklei-
deten Impro-Theatergruppe ge-
raten ist.

Es ging erneut um die Quar-
tierparkierverordnung, und sie 
wurde von der rechten Ratsseite 
erneut heftig attackiert: Es wer-
de mit «Kanonen auf Spatzen  
geschossen», die Verordnung 
sei «eine Geisselung», Pendler 
würden «wie Verbrecher» be-
handelt. 

So weit, so bekannt. Schon in 
der ersten Beratung Mitte Juni 
fielen diese Worte, als die SVP-
Vertreter die Abstimmung über 
die Verordnung mit immer neu-
en Pro-forma-Fragen verzögern 
wollten (siehe «az» vom 21. Juni).

Ratspräsident Rainer Schmi-
dig (EVP) war spürbar genervt, 
dass das Theater wieder von vor-
ne startete. «Also hopp jetzt, es 
ändert ja nichts mehr. Die Mei-
nungen sind gemacht», sagte er 
mehrfach und forderte die Par-
lamentarier auf, die Sache nicht 
erneut mit zahllosen Voten zu 
verzögern. 

Die zweite Stimme der Ver-
nunft an diesem Abend war die 
von AL-Stadtrat Simon Stocker, 
der mehreren Ad-hoc-Vorschlä-
gen von der rechten Ratsseite 

mit ruhigen, sachlichen Argu-
menten den Boden entzog. 

Der Präsident der zuständi-
gen Baufachkommission, SVP-
Mann Edgar Zehnder, fasste die 
Situation treffend zusammen: 
«Wir sind eigentlich längst im 
Abstimmungskampf.» Er mein-
te, dass die rechte Ratshälfte be-
reits wusste, dass die Vorlage an-
genommen werden würde, und 
auch bereits Unterschriftenbö-
gen fürs Referendum gedruckt 
hatte. 

Und so kam es dann auch; die 
Vorlage wurde knapp angenom-
men. Doch die Unterschriften-
bögen können sogleich wieder 
entsorgt werden. 

SP-Fraktionspräsident Urs 
Tanner fasste spontan den Be-
schluss, einen Antrag von rechts 
zu unterstützen, der verlangte, 
die Vorlage solle freiwillig dem 
Volk vorgelegt werden. 

So, glauben die Linken, kön-
nen die Rechten nicht bereits 
beim Unterschriftensammeln 
Wählerstimmen sammeln. Die 
Rechten hingegen dürften ju-
beln. Sie müssen keine Unter-
schriften sammeln. Zum Finale 
dieses zweiten Aktes schlugen 
SVP-Mann Fioretti und SP-Mann 
Tanner ein wie alte Eishockey-
Haudegen und grölten.

War das jetzt diese viel zitier-
te  Katharsis? (mr.)

Im Impro-Theater
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Jimmy Sauter

Alle verschwiegenen Wahrheiten  
werden giftig. 

Friedrich Nietzsche

«Ich finde das unglaublich. Das ist juris-
tischer Quatsch!» Peter Hartmeier, der 
ehemalige Chefredaktor des «Tages-An-
zeigers», nahm kein Blatt vor den Mund. 
Hartnäckig versuchte das FDP-Mitglied, 
am Parteitag im Hotel Promenade Ende 
August die Freisinnigen von einem Nein 
zur neuen Verordnung über das Öffent-
lichkeitsprinzip zu überzeugen, die in der 
Stadt eingeführt werden soll. Hartmei-
er appellierte an das «liberale Herz» sei-
ner Parteikollegen und zitierte Friedrich 
Nietzsche. Jedoch: Es gelang ihm nicht 
ganz. Die FDP beschloss für den Urnen-
gang vom 23. September Stimmfreigabe. 

Der frühere Tagi-Chef weiss, dass das Öf-
fentlichkeitsprinzip gerade für die Medien 
von eminent wichtiger Bedeutung ist, 
auch in Schaffhausen. Das Recht, amtliche 
Dokumente einsehen zu können, ist in Ar-
tikel 47 Absatz 3 der Verfassung des Kan-

tons Schaffhausen festgehalten: «Die Be-
hörden informieren die Öffentlichkeit 
über ihre Tätigkeit und gewähren auf Ge-
such hin Einsicht in amtliche Akten, so-
weit keine überwiegenden öffentlichen 
oder privaten Interessen entgegenstehen.»

Diesen Paragrafen nutzt die «az» im-
mer wieder, um an Dokumente der 
Schaffhauser Behörden zu gelangen. Un-
serer groben Einschätzung nach haben 
wir in den letzten drei Jahren etwa 30 bis 
40 Anfragen an diverse Behörden von 
Stadt, Kanton und Bund gestellt (ohne Ge-
richte), Tendenz zunehmend. In den 
meisten Fällen haben wir die angeforder-
ten Dokumente erhalten. Oft verläuft der 
Prozess völlig reibungslos, die Gesuche 
werden innert wenigen Tagen erledigt, 
die Dokumente landen in digitaler Form 
in den Maileingängen unserer Redakto-
rinnen und Redaktoren. Darunter waren 
beispielsweise die Leistungsvereinbarung 
des Kantons mit der Miniaturwelt Smile-
stones am Rheinfall oder Protokolle von 
Parlamentskommissionen über den 
Werkhof SH Power und die Fusion von 
VBSH und RVSH. Die Dokumente offen-

baren, wie viel Geld f liesst, wie politische 
Entscheide zustande kommen und – hin 
und wieder – welche Fehler gemacht wer-
den. 

Auch Dokumente wie Baupläne und 
Einsprachen gegen ebendiese Baupläne 
konnte die «az» bei der Stadt bereits ein-
sehen, wie im Fall des geplanten Demenz-
wohnheims in Herblingen. Zuletzt er-
hielt die «az» auch den Bericht der Jury 
zur Vergabe des Wagenareals. 

Die Gebühren
Aber so einfach ist es nicht immer. Und 
meistens harzt es dann, wenn es um bri-
sante Dokumente geht. Manchmal dau-
ert es eine Ewigkeit, bis Gesuche behan-
delt werden.

Im Rahmen der Recherche über den 
Schaffhauser Polizeikommandanten stell-
te die «az» bei der Finanzkontrolle (Fiko) 
von Stadt und Kanton ein Einsichtsgesuch 
für einen Bericht, in dem die Erkenntnis-
se aus einer Untersuchung bei der Schaff-
hauser Polizei festgehalten waren. Bis die 
«az» diesen Bericht erhielt, dauerte es 
über drei Monate. Ausserdem verlangte 

Zitierverbot und Hinhaltetaktik
In Schaffhausen hat jeder das Recht, amtliche Akten einzusehen. Dennoch legen die Behörden der «az» 

immer wieder Steine in den Weg – meistens dann, wenn es um brisante Dokumente geht.

Trotz geltendem Öffentlichkeitsprinzip bleiben der «az» immer wieder amtliche Akten verwehrt. Foto: Peter Pfister
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die Fiko 300 Franken Gebühren «für die 
Behandlung des Einsichtsgesuchs». Der 
Bericht umfasste lediglich 16 Seiten, wo-
von drei komplett geschwärzt wurden. 

Neben der Fiko verlangte bisher nur 
der Stadtschulrat für Einsichtsgesuche 
der «az» Gebühren: Als die «az» in Zusam-
menarbeit mit der «WOZ» über den soge-
nannten «Problemschüler» des Bach-
schulhauses berichtete und, wie die «SN», 
Einsicht in die Protokolle des Gremiums 
verlangte, berechnete der Stadtschulrat 
200 Franken, die freundlicherweise die 
«WOZ» bezahlte. 

Die Widerstände
Auch in anderen Fällen stösst die «az» im-
mer wieder auf Widerstände. Regelmäs-
sig kommt es vor, dass Mitarbeitende von 
Schaffhauser Behörden im ersten Anlauf 
die Herausgabe der gewünschten Doku-

mente und Zahlen verweigern. Beispiels-
weise im Fall des Schleitheimer Gipsstol-
lens, der vom Kanton an einen Verein ver-
mietet wird. Erst im zweiten Anlauf, mit 
dem Verweis auf das geltende Gesetz, er-
hielt die «az» den Nutzungsvertrag.

Die Willkür
Das geltende Öffentlichkeitsprinzip ist 
allerdings alles andere als ein Freipass. 
Mehrere Gesuche der «az» wurden be-
reits abgelehnt. 

Wie viel verdienen die Kader des Schaff-
hauser Spitals? Die «az» wollte das wissen 
und verlangte Einsicht. Das Gesuch wur-
de abgewiesen.

Wie viel verdienen die Schaffhauser 
Politiker, die das Stimmvolk im Stadt- 
und Kantonsparlament vertreten? Auch 
auf diese Anfrage wurde nicht vollum-
fänglich eingegangen. Hier zeigte sich je-
doch: Während das Büro des Kantonsrats 
der «az» eine anonymisierte Liste der Ent-
schädigungen herausgab, lehnte das 
Büro des Grossstadtrates auch dies ab. 
Der exakt gleiche Fall, die gleichen gel-
tenden Gesetze, zwei unterschiedliche 
Resultate.

Ebenso willkürlich erscheint der Ent-
scheid der Justizkommission unter ih-
rem Präsidenten Peter Scheck: Zweimal 

stellte die «az» ein Gesuch um Einsicht in 
die Protokolle seiner Kommission. Das 
erste Mal wurde das Dokument – stark 
geschwärzt – herausgegeben, das zweite 
Mal nicht. Die «az» ficht diesen Fall der-
zeit vor Gericht an. 

Dass vor Gericht gestritten wird, 
kommt allerdings selten vor. Neben dem 
Fall von 2016, als die «az» zusammen mit 
Politaktivist Claudio Kuster gegen das 
Büro des Kantonsrats gewann, gab es laut 
der Staatskanzlei in den vergangenen 
fünf Jahren keine weiteren Prozesse.

Das Zitierverbot
Manchmal gewähren die Behörden zwar 
Einsicht, verlangen jedoch, dass aus den 
Unterlagen nicht zitiert werden darf. So 
geschehen, als die «az» Einsicht in den 
Neuhauser Einbürgerungstest verlangte. 

Die Einbürgerungspraxis der Rheinfall-
gemeinde gilt als sehr restriktiv. Unter an-
derem müsse man alle Haltestellen der 
Neuhauser Buslinien auswendig lernen, 
monierten betroffene Personen. Die «az» 
wollte überprüfen, ob das stimmt, und 
stellte ein Gesuch auf Einsicht in den Ein-
bürgerungstest. Das Gesuch wurde zwar 
genehmigt, allerdings unter der Bedin-
gung, dass die «az» nicht aus dem Test zi-
tieren dürfe. Das heisst: Anschauen ja, da-
rüber schreiben nicht. Unsere Redaktorin 
hat den Test eingesehen – und nicht dar-
aus zitiert.

Wenn die neue Verordnung angenom-
men wird, ist klar, dass die Einsicht in sol-
che Dokumente in der Stadt künftig ver-
wehrt wird. Der städtische Bürgerrat soll 
vom Öffentlichkeitsprinzip ausgenom-
men werden. Dabei sorgen Einbürge-
rungsprozedere immer wieder für Aufre-
gung. Schweizweit machte der Fall von 
Funda Yilmaz aus Buchs AG im vergange-
nen Sommer Schlagzeilen, deren Einbür-
gerungsgesuch abgelehnt wurde, obwohl 
Yilmaz im Staatsbürgertest 100 Prozent 
der Fragen richtig beantwortet hatte. 

Häufig irren die Behörden
Nicht nur in Schaffhausen, auch in ande-
ren Kantonen nutzen Journalisten immer 
wieder das Öffentlichkeitsprinzip, um an 
Akten von Behörden zu gelangen.

Die «Solothurner Zeitung» schrieb 2015, 
dass die Solothurner Polizei fast sechsmal 
mehr Personen als vorgesehen in der Da-
tenbank des sogenannten Bedrohungsma-
nagements registriert hatte. Darunter wa-
ren viele Personen, die laut der Polizei 
nicht unmittelbar gefährlich werden wür-

den. Zugang zur Datenbank der Polizei er-
hielt die Zeitung dank des Öffentlichkeits-
prinzips. Auch Schaffhausen kennt ein 
solches Bedrohungsmanagement.

Wie in Schaffhausen geben die Behör-
den des Bundes und anderer Kantone 
häufig erst nach verlorenem Gerichtspro-
zess die verlangten Daten heraus. Eine 
Analyse von Streitfällen zwischen Medi-
en und Behörden, die der Verein Öffent-
lichkeitgesetz.ch vorgenommen hat, 
zeigt, dass schweizweit zwischen 2006 
und 2016 in 62 Prozent von rund 350 Fäl-
len das Öffentlichkeitsprinzip falsch oder 
zumindest teilweise falsch ausgelegt 
wurde. Dabei sind die Fälle, in denen sich 
Betroffene nicht gegen einen ablehnen-
den Entscheid einer Behörde gewehrt ha-
ben, nicht eingerechnet. Dies zeigt deut-
lich: In der Tendenz verschweigen die Be-
hörden zu viel – und das zu Unrecht. 

Die Verordnung
22 Artikel umfasst die neue «Ver-
ordnung über das Öffentlichkeits-
prinzip der Stadt Schaffhausen», die 
am 23. September zur Abstimmung 
kommt. Die wichtigsten Artikel:

Artikel 11 sieht vor, dass Gremien 
wie der Stadtrat, der Stadtschulrat 
oder der Bürgerrat vom Öffentlich-
keitsprinzip grundsätzlich ausge-
nommen werden. Das bedeutet bei-
spielsweise, dass Medien und Privat-
personen in Zukunft die Protokolle 
des Stadtschulrates, wie im Fall 
Bachschulhaus geschehen, nicht 
mehr einsehen dürfen. Wer dennoch 
Einsicht erhält, beispielsweise für 
wissenschaftliche Arbeiten, darf aus 
den Unterlagen nicht mehr wörtlich 
zitieren. Auch die Veröffentlichung 
der Unterlagen, wie dies die «az» im 
Fall Bachschulhaus getan hat, wird 
verboten.

Artikel 16 besagt, dass Einsichtsge-
suche abgelehnt werden können, 
wenn der Gesuchsteller nach An-
sicht der Stadt kein «schutzwürdiges 
Interesse» geltend machen kann. 

Artikel 20 sieht die Einführung ei-
ner detaillierten Gebührenregelung 
vor. Beispielsweise ist festgelegt, 
dass «pro Seite A4 farbig» ein Fran-
ken verlangt wird. Ab einer Stunde 
Aufwand kann die Stadt eine Gebühr 
von bis zu 500 Franken erheben. (js.)

Die Analyse zeigt: 
Häufig wird zu viel 

verheimlicht



Zur Ergänzung unseres Teams suchen wir ab dem 1. Oktober 2018 eine/n

redaktionelle/n Praktikanten/in
(60%-Pensum, Laufzeit nach Vereinbarung)

Wir sind eine kleine Redaktion, die Ihnen die Möglichkeit bietet, in die Welt 
des Print-Journalismus einzutauchen. Wenn Sie schreibgewandt sind, sich 
für lokale Politik, Gesellschaft, Wirtschaft und Kultur interessieren und wir 
Ihr Interesse geweckt haben, richten Sie Ihre Bewerbung mit Schreib proben 
bitte an folgende Adresse:

Marlon Rusch
«schaffhauser az»
Webergasse 39 / Postfach 36
8201 Schaffhausen
redaktion@shaz.ch

Stellen

Gestalten Sie mit uns die Zukunft der 
Stadt Schaffhausen!
STELLENANGEBOTE
Spitex Region Stadt Schaffhausen

dipl. Pflegefachperson HF (20 - 30 %)

Tiefbau und Entsorgung

Abteilungsleiter/in Entsorgung (100 %)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

Politische/r Sekretär/in (40-50%)

Die SP Kanton Schaffhausen sucht per Oktober 2018 oder nach  
Vereinbarung eine/n

Sozialdemokratische Partei
Kanton Schaffhausen

Du bist eine politisch denkende Person und vertrittst sozialdemokratische 
Werte. Du möchtest die Partei unterstützen und suchst abwechslungsreiche 
und spannende Aufgaben im Bereich der Kommunikation und der Zusam-
menarbeit im politischen Team. Du arbeitest gerne mit flexiblen Arbeitszeiten.
Du hast Freude an der Mitgestaltung der Partei und bringst Stärken in der 
Medien- und Kampagnenarbeit mit.

Die ausführliche Ausschreibung findest du auf unserer Seite im web 
sp-sh.ch. Wir freuen uns über deine elektronische Bewerbung an 
praesidium@sp-schaffhausen.ch.

Am 23. September 2018

JA ZUR FAIR-FOOD-INITIATIVE
Die Fair-Food-Initiative will die Qualität der Lebensmittelprodukte in unserem Land 
stärken. Und sie will, dass keine Produkte eingeführt werden, die diesen Standards 
nicht entsprechen.

JA ZUR INITIATIVE FÜR ERNÄHRUNGSSOUVERÄNITÄT
Das Konzept der Ernährungssouveränität zeigt einen Weg zu einer ökologischen, gen-
techfreien Landwirtschaft und einem weltweit verantwortungsvollen, fairen Lebens-
mittelhandel auf.

JA ZUM BUNDESBESCHLUSS VELO

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

 

14.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 18. September 2018, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Nomination von zwei Mitgliedern des Grossen 

Stadtrates in die VK der VBSH zuhanden des 
Stadtrates

2. Vorlage des Stadtrates vom 13. März 2018: 
Entwicklung Kammgarnareal, Kredit für Pla-
nungsgrundlagen und Information zum Nut-
zungskonzept 

3. Bericht des Stadtrates vom 29. Mai 2018: 
Zeitliche Ausweitung der punktuellen Videoüber-
wachung in der Stadt Schaffhausen 

4. Bericht und Antrag des Stadtrates vom 19. Juni 
2018: Postulat Alfred Tappolet «Schaffhauser 
Wappentier im Munotgraben» 

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 5. September 2018

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Rainer Schmidig

Nächste Sitzung: Dienstag, 13. November 2018, 
18.00 Uhr

Amtliche PublikationStellen

GESUCHT

Wir suchen für unsere sechsköpfige 
Familie ein heimeliges Zuhause 
mit Umschwung, ab 5.5 Zimmer, Raum 
Schaffhausen, zur Miete oder zum Kauf. 
Es darf auch in renovationsbedürftigem 
Zustand sein. Tel. 076 424 55 29

BAZAR
Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen / Verschiedenes bis 4 Textzeilen: 
Privatkunden 10.–, Geschäftskunden CHF 20.–. 
Jede weitere Textzeile + CHF 2.– .
Zu verschenken gratis. 
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Kevin Brühlmann

Die SP hat als Arbeiterpartei ausgestem-
pelt und die Karte bei der Garderobe der 
Rechtspopulisten abgegeben.

Während man bei der SVP genüsslich 
importierte Zigarren raucht, stellt sich 
eine wichtige Frage: Wie kam es dazu? 
Und wie gelangt die Linke an die Stempel-
karte zurück?

Eine kleine Wohnung etwas aus serhalb 
der Stadt Schaffhausen. Ein gros ser, hage-
rer Mann öffnet die Tür. Aus seinem Ge-
sicht spricht eine vorzügliche Mischung 
aus Ernst und Schalk; die Haare leuchten 
weiss, die Augen klar. Um den Hals hat er 
sich ein rotes Tuch gebunden. Hans Bader 
ist 87 Jahre alt, gelernter Mechaniker, 
jahrzehntelang im Druckgewerbe malo-
chend, Tausende von Büchern an einem 
Tag durchgelassen an der Maschine bei 
der Firma Meier & Cie., bis zur Pension.

1974 trat Bader der SP bei. Bald war er 
der einzige Büezer im Vorstand. Schon zu-
vor war Bader Mitglied bei der Gewerk-
schaft Druck und Papier geworden, heute 
Syndicom. Er sass lange im Vorstand des 
Gewerkschaftsbunds Schaffhausen.

Aber vor drei Jahren hat er sein Rück-
trittsschreiben an Syndicom geschickt, Be-
treff: Jahresausflug der Gewerkschaft. Zu-

erst habe es eine Fahrt auf der Sauschwänz-
le-Bahn gegeben, erzählt Hans Bader, dar-
auf einen Besuch bei einem Weinbauern. 
Und vor drei Jahren sei der Europa-Park auf 
dem Programm gestanden. «Da hat es mir 
den Deckel gelupft», ärgert sich Bader. «Das 
ist nicht der Sinn einer Gewerkschaft.»

Er blickt kurz zur Decke hoch, streicht 
das Halstuch glatt, zuckender Mundwin-
kel, vielleicht, weil er weiss, was das für 
«d' Partei» bedeutet, sagt dann: «Ich muss 
offen gestehen, wenn ich mit SP-Leuten 
zusammenkomme, frage ich mich schon, 
ob sie noch wissen, wie es in einer Fabrik 
oder auf einer Baustelle aussieht.»

Als er vor zwei Jahren umgezogen sei, 
altershalber in eine kleinere Wohnung, er-
zählt Hans Bader weiter, da habe er bei der 
Suche bemerkt, dass es fast keine Wohn-
baugenossenschaften mehr gebe in Schaff-
hausen. Das habe ihn stutzig gemacht. «Je-
mand von der SP sagte mir, dass keine 
Nachfrage danach bestehe. ‹Stimmt›, ant-
wortete ich, ‹die Leute in der Partei besit-
zen ja alle Eigentumswohnungen oder ei-
gene Häuser.›»

Er meine das alles nicht böse, Bader fährt 
mit der Hand über sein Halstuch, die SP sei 
seine Partei, zu hundert Prozent seine Par-
tei, nur sie habe sich immer für die Schwa-
chen eingesetzt. Allerdings fände er es 

schade, die Gewerkschaft im Europa-Park! 
Die SP ohne Wohnbaugenossenschaft!

Rasse statt Klasse
Die sozialdemokratischen Parteien befin-
den sich europaweit in einer Krise. Auch in 
der Schweiz, gerade in Schaffhausen. Der 
Wähleranteil der SP Schweiz sank von fast 
29 Prozent in den 1940er-Jahren auf nur 
noch 18,8 im Jahr 2015. Im stark indust-
riell geprägten Schaffhausen ist der Nie-
dergang noch extremer. Wählten hier im 
Jahr 1971 noch über 40 Prozent SP, waren 
es 2015 bloss 28,8.

«Migros-Kassiererinnen, Bauarbeiter, 
Chauffeure wählen bei uns SVP wegen 
der Flüchtlingspolitik der Linken», analy-
siert Helmut Hubacher, Grandseigneur 
der Schweizer Sozialdemokratie.

Nun bekämpfen sich nicht mehr Arbei-
terklasse und Bourgeoisie, jetzt heisst es 
«Eidgenossen» versus «Ausländer». Rasse 
statt Klasse.

Eine oft bemühte Begründung gibt den 
Studentinnen und Studenten der 1968er-
Revolten die Schuld, die Anfang 1970 von 
den Hörsälen direkt in die Parteizentrale 
strömten.

Die Anklage: Mit ihrem theoretischen 
Geschwurbel, das, zugegeben, schon 
kurz nach dem Druck als unlesbar galt, 

Büezer, wo 
seid ihr?

Arbeiterkin-
der und ihre 
ernsten Väter 
am 1. Mai 
1947 auf dem 
«Platz» in 
Schaffhausen.
  Foto: 

Paul Senn

Die langhaarigen Studenten haben 
nach 1968 die Büezer in der SP 
vergrault, heisst es. Das klingt 
schlüssig. Aber hat jemand mal mit 
den Arbeiterinnen und Arbeitern 
geredet? Auf Besuch in den 
Aussenquartieren Schaffhausens.
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haben sie die Büezerinnen und Büezer 
aus der SP vertrieben. Die Partei entwi-
ckelte sich zu einem Sammelbecken für 
gut Ausgebildete aus urbanem Raum. Die 
«einfachen Leute» hingegen wurden auf-
gegeben, weil sich die Langhaarigen vor 
allem unterdrückten Identitäten jenseits 
der gesellschaftlichen Mitte zuwandten: 
Selbstbefreiung im Namen der Frauen, 
der Homosexuellen, der Migranten und 
der «Dritten Welt».

So ähnlich schildert das auch der fran-
zösische Soziologe Didier Éribon in sei-
nem Buch «Rückkehr nach Reims» – 
wenngleich er «1968» nicht direkt als 
Ausgangspunkt nennt.

Geboren 1953 als Kind einer armen Ar-
beiterfamilie, litt Éribon als schwuler He-
ranwachsender unter den Beschimpfun-
gen als «Schwuchtel» im Arbeitermilieu. 

Als Einziger seiner Familie verliess er 
Reims, um in Paris zu studieren, und 
kehrte erst Jahrzehnte später wieder zu-
rück. Dabei merkte er, dass seine Familie 
nicht mehr die Kommunistische Partei 
wählte, sondern den rechtspopulisti-
schen Front National.

Éribon selbst erkennt in «Rückkehr 
nach Reims», dass sein sozialer Aufstieg 
als Intellektueller in Paris mit der Negie-
rung seiner Herkunft, der Arbeiterher-
kunft, und, quasi als Ersatz, der Betonung 
seiner Sexualität zusammenhängt. «Ein 
schwules Kind sei ich gewesen», schreibt 
er, «ein schwuler Heranwachsender, kein 
Arbeiterkind. Und doch!»

Scham ist ein zentrales Element für Éri-
bon: Man schämt sich, ein Arbeiter zu sein.

Hat Didier Éribon recht? Wurde das Ar-
beiterdasein von der Linken unterdrückt, 
vernachlässigt, vergessen, sobald der per-
sönliche soziale Aufstieg – der zuneh-
mend durch die Universität führte – Tat-
sache wurde? Interessiert man sich, um 
mit Hans Bader zu sprechen, in der SP 
nicht mehr für bezahlbare Genossen-
schaftswohnungen, sondern für gute Hy-
pothekarzinsen?

«Niemand will Arbeiter sein»
In einem grünen Wohnblock am äusse-
ren Ende Neuhausens, im zweiten Stock, 
sitzt Herbert Epprecht in seiner Stube. Er 
trägt kurze Hosen und ein weisses T-Shirt; 

auch mit seinen 80 Jahren sieht er aus 
wie ein Turner aus einem Fachmagazin. 
65 Jahre im Arbeiterturnverein Satus, er-
klärt er in seiner zackigen Art. Sechsmal 
die Woche Training als Jungspund. Heut-
zutage noch dreimal, du musst schauen, 
dass du nicht auseinanderfällst, ich kann 
nicht still sitzen.

Vor Herbert Epprecht, auf dem grossen 
Tisch in der Stube, liegt sein Parteibüch-
lein. Eintritt am 1. Januar 1959 in die So-
zialistische Arbeiterpartei des Kantons 
Schaffhausen, der Vorgängerin der SP.

Sein Vater war ein einfacher Hilfsarbei-
ter in der Bindschnurfabrik in Flurlingen. 
Epprecht selbst machte eine Lehre als 
Konstruktionsschlosser bei der Firma SIG. 
Er lag in einem Graben in der Fabrikhalle 
und baute Eisenbahnwaggons zusammen. 
1954, mit 16, wurde er Gewerkschafter 
beim Schweizerischen Metall- und Uhren-
arbeiterverband, kurz SMUV (heute Unia).

Er holt eine Mappe aus dem Nebenzim-
mer, sie ist gefüllt mit alten Zeitungsarti-
keln über den Turner Epprecht. «Man hat 
mich oft durch die Zeitung geschleppt», 
sagt er, während er die Berichte sorgfältig 
auf dem Tisch ausbreitet.

Wenn Epprecht von «der» Zeitung 
spricht, meint er die «Arbeiter-Zeitung», 
die heute «schaffhauser az» heisst. Sie 
war lange das Parteiblatt der SP. Er hält 
kurz inne, dann führt er aus: Es sei scha-
de, dass der Begriff «Arbeiter» aus dem 
Namen entfernt wurde.

«Heute will ja niemand mehr ein Arbei-
ter sein», sagt Epprecht. «Ich gebe es je-
doch gern zu: Ich bin ein Büezer, war ich 
immer. Ich hatte schwarze Tööpe und ei-
nen dreckigen Grind nach der Arbeit.»

Trotzdem, Epprecht ist SP-Wähler ge-
blieben. «Natürlich gibt es heute viele 

Gschtudierte in der Partei, die manchmal 
in ihrer Theoriewelt schweben. Die SP ist 
aber die einzige Partei geblieben, die sich 
für das Kleinvolk, für mich, einsetzt.»

Und warum hat die SP ihre Stellung als 
Arbeiterpartei verloren? «Solange die 
Leute einmal pro Jahr nach Malle f liegen 
können», überlegt Epprecht laut, «geht es 
ihnen zu gut. Das arbeitnehmende Volk 
hat vergessen, was in den letzten 100 Jah-
ren alles erreicht wurde.»

Die SP-Basis erodiert
Nostalgie ist nie weit, wenn man von der 
SP spricht. Ihre grossen Errungenschaf-
ten – die Sozialwerke um die AHV – sind 
nun schon einige Jahrzehnte alt. Parado-
xerweise wurden ihr die Erfolge zum Ver-
hängnis: Durch konsequente Sozialpolitik 
ermöglichte die Sozialdemokratie ihren 
Wählerinnen und Wählern, respektive 
deren Kindern, gesellschaftliche Integra-
tion und Aufstieg. Schlecht bezahlte Ar-

Links: Die 68er 
am Ruder – Um-
zug am 1. Mai 
1988. 

Rechts: Genos-
se Hans Bader 
(87):  «Eine Ge-
werkschaft im 
Europa-Park? 
Da lupft es mir 
den Deckel.»
 Fotos: 

Rolf Baumann/
Peter Pfister

Man schämt sich, 
Arbeiter zu sein



Politik 13Donnerstag, 6. September 2018

beit übernahmen Migranten und Migran-
tinnen – die grösstenteils ohne politische 
Stimme blieben und bis heute bleiben.

So erodierte die traditionelle Basis von 
SP und Co.

Beschleunigt wurde diese Entwicklung 
durch die Deindustrialisierung seit den 
ausgehenden 1970er-Jahren, als auch Ge-
org Fischer und SIG nach und nach ihre 
Fabriken im Schaffhauser Mühlental und 
in Neuhausen schlossen. Entweder über-
nahm der Computer, oder die Produktion 
wurde ins billigere Ausland verlegt.

Wir kommen auf den Soziologen Di-
dier Éribon zurück. Nach den Studenten-
protesten von 1968 wurde das Linkssein 
aufgebrochen. Endlich stellte man sich 
längst überfällig gewordene Fragen. Wes-
halb sollte die Unterdrückung von Frau-
en, von Schwulen, von Migrantinnen und 
Migranten weniger wichtig sein als dieje-
nige von vorwiegend männlichen, weis-
sen Arbeitern? Warum kämpft man nicht 
gegen die Zerstörung der Umwelt, auch 
wenn dies die Arbeitsplätze jener Arbei-
ter bedrohen könnte?

Um mit Éribon zu sprechen: Die Frage 
nach den Identitäten löste die Befreiung 
der Arbeiterklasse ab.

Dass die Linke immer mehr Rot stufen 
(und auch einen grünen Stich) erhielt und 
dadurch Teile ihrer traditionellen Wähler-
schaft verlor, sei jedoch unumgänglich, 
meint Philipp Sarasin, Geschichtsprofes-
sor an der Universität Zürich. Er schreibt: 
«Die Linke konnte, als [selbsternannte] 
fortschrittliche Kraft, diesen Fragen un-
möglich ausweichen.» 

Daraus folgert Sarasin: «Nicht die Linke 
hat sich dafür entschieden, sich von ihrer 
traditionellen Rolle als Repräsentantin 
der Arbeiterschaft zu verabschieden – sie 

wurde von der Macht sich verändernder 
Verhältnisse schrittweise dazu gedrängt.»

Freilich, Sarasins Fazit fällt etwas gar 
fatalistisch aus. Die Sozialdemokratie ist 
nicht unschuldig an ihrer Vertrauenskri-
se. Einer der folgenreichsten Fehler war 
gemäss dem Wirtschaftswissenschaftler 
Oliver Nachtwey, der als Professor in Ba-
sel lehrt, «die Aneignung einer wirt-
schaftsliberalen politischen Ökonomie, 
die die soziale Frage immer weiter aus-
klammerte». Dies sei insbesondere ab den 
1990er-Jahren passiert.

Sprich: Die Sozialdemokraten wurden 
Teil des bürgerlichen Establishments und 
übernahmen eine Politik, die grösstenteils 
auf dem Prinzip des Wettbewerbs beruhte.

Das heisst gemäss Oliver Nachtwey: 
Gutausgebildete verdienten schön im 
freien Markt und konnten sich selbst ver-
wirklichen. Vielleicht, indem sie Bio-Avo-
cados kauften und sich als linksliberal be-
zeichneten. Gering Qualifizierten hinge-
gen verkaufte man den Zugang zum 
Markt als Chancengleichheit, obschon sie 
dort in schlecht bezahlten, unsicheren 
Temporärjobs endeten. Gleichzeitig spar-
te die Politik dort, wo es ihnen am meis-
ten wehtat: im Gesundheitsbereich oder 
bei den Sozialleistungen.

Dieser Politik liegt ein Paradox zugrun-
de: Einerseits rechtfertigt man die Kür-
zungen mit dem Missbrauch durch Aus-
länder. Was andererseits Ressentiments 
der gering qualifizierten Menschen ge-
genüber Migranten schürt («Der nimmt 
uns unsere Arbeitsplätze weg»).

Böses Blut
Als Iris Kunz 1964 in die SP eintrat, traf 
sie auf viele Gleichgesinnte: auf Arbeiter-
familien mit schmalem Budget. «Die AHV, 
gute Bildung für alle, bezahlbare Woh-
nungen – das waren für mich die wichtigs-
ten Themen der SP», erinnert sich Kunz.

Die 77-Jährige trägt einen Kurzhaar-
schnitt, ein wallendes Halstuch und ein 
zuvorkommendes Lächeln. Sie wohnt in 
einem Block am Rande der Stadt Schaff-
hausen. Sich in einem Café zu treffen, ist 
ihr allerdings lieber. Sie habe Besuch ge-
habt und sei noch nicht zum Aufräumen 
gekommen.

Iris Kunz wuchs in Beringen auf, ihr Va-
ter war Maschinenschlosser bei der Alu-
suisse. Nach einer Haushaltslehre besuch-
te sie die Pflegerinnenschule in Zürich. 
Später arbeitete sie als Krankenschwester 
im Schaffhauser Kantonsspital: Nacht-
dienst bis 6 Uhr früh, anschlies send küm-

merte sie sich um ihre vier Söhne. Noch 
heute, 15 Jahre nach ihrer Pensionierung, 
hilft sie als Freiwillige zweimal die Woche 
im Spital aus.

«Als die Gschtudierten, die ja oft aus 
gutem Hause stammten, nach 1968 zu 
uns in die Partei kamen, hatte ich manch-
mal schon das Gefühl, man sollte sie mal 
in eine Familie mit wenig Geld stecken», 
erzählt Iris Kunz. «Die wussten ja gar 
nicht, wie es ist, zig Mäuler zu stopfen.»

Allerdings gebe es immer wieder Gene-
rationenkonflikte, wägt Kunz ab, die Jun-
gen hätten gute Ideen gehabt, und auch 
heute noch wähle sie SP. «Sonst schaut ja 
keine Partei für die Kleinen.»

Dann berichtet Kunz von «Zuständen» 
im Kantonsspital: Weil man das Pflege-
zentrum vor drei Jahren geschlossen hat, 
sei das Krankenhaus nun konstant über-
lastet. Die Schliessung war eine Folge der 
Sparpolitik der Schaffhauser Regierung.

Ausserdem stellte das Spital vor einigen 
Jahren die eigene Putzabteilung ein und 
heuerte ein privates Reinigungsinstitut an. 
Iris Kunz seufzt: «Jetzt müssen die Putz-
frauen in einem halben Tag dieselbe Arbeit 
erledigen, für die sie früher einen Tag Zeit 
hatten – und der Lohn ist erst noch tiefer. 
Angestellt bei der privaten Firma sind vor 
allem Ausländerinnen, die für wenig Geld 
arbeiten. Das gibt natürlich böses Blut.»

Was Iris Kunz nicht erzählt: Das fürs 
Spital zuständige Gesundheitsdeparte-
ment ist, mit kurzem Unterbruch, seit 
1935 in sozialdemokratischer Hand.

Fazit: Nicht allen recht machen
Nun liegt die Stempelkarte der «einfachen 
Leute», der Arbeiterinnen und Arbeiter, 
also in der Garderobe der Rechtspopulis-
ten. Der Historiker Philipp Sarasin lässt 
sich davon nicht entmutigen. Es sei tra-
gisch, dass sich «ein gewisser Prozentsatz 
des übriggebliebenen Proletariats» Partei-
en wie der AfD, dem Front National oder, 
was er zwar nicht explizit schreibt, wohl 
aber mitmeint, der SVP an den Hals werfe.

Doch, so schliesst Sarasin: «[Die Linke] 
muss jene politische Kraft bleiben, die die 
Unterdrückungs- und Ausbeutungserfah-
rungen aller Teile der Gesellschaft artiku-
liert. Auch wenn sie es dabei nicht allen 
recht machen kann.»»

Genossin 
Iris Kunz (77):   
«Sonst schaut 
ja niemand für 
die Kleinen.»
 Foto: 

Peter Pfister

«Sonst schaut niemand 
für die Kleinen»
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Wie alle guten Meinungsbeiträ-
ge zur Besonderheit der allgemei-
nen Lage beginnt auch dieser mit 
einem Zitat, das einem das Inter-
net ausspuckt, nachdem man ko-
misch angeordnete Begriffe ins 
Suchfeld eingegeben hat. In die-
sem Fall wird aus «gescheites zi-
tat sinnloser streit cool» der Aus-
spruch «Du warst meine Sünde, je-
doch niemals mein grösster Feh-
ler». (Unglaubliche Vermutung: 
Wahrscheinlich hat das der Erfin-
der dieser Weisheit über genau 
diese Weisheit gesagt.)

Kommen wir zur Hauptsache 
– zur Nebensache respektive zum 
Streit über Nebensächliches. Aus 
menschheitsgeschichtlicher 
Perspektive gilt die Regel: Je 
kleiner das Problem, worüber 
gestritten wird, desto höher die 
Entwicklungsstufe einer Gesell-
schaft.

Der Streit um nichts ist gewisser-
massen ein ur-linkes Anliegen. 
Getreu dem Prinzip der Chancen-
gleichheit; jeder und jede soll über 
alles mitreden können, unabhängig 
von Herkunft und gesellschaftli-
chem Status. Dies ist die glaubwür-
digste Grundlage für Debatten aller 
Art, weil man selber immer am 
besten informiert ist. Eine Studie 
des Magazins «Der Postillon» hat ja 
kürzlich bewiesen, «dass alles 

Vollidioten sind ausser ich – alles 
muss man selber machen».

So ist es umso begrüssenswerter, 
dass die unter den Ornithologen 
nicht unbedingt als Rotmilane 
geltenden «Schaffhauser Nach-
richten» Anfang 2018 ein «Pro & 
Contra»-Format eingeführt haben, 
das sich jeweils dienstags genau 
diesem Phänomen widmet.

Noch kurz zur Theorie. Bedin-
gung für eine sachliche Debatte ist 
eine Fremdsprache. Oder zumin-
dest das Wissen darüber, dass es 
Fremdsprachen gibt. Ist dieses 
Kriterium erfüllt, sollte man vor 
jeder Debatte eine einfache 
Trockenübung durchführen: Kann 
ich meine Argumente in eine 
andere Sprache übersetzen, so, 
dass sie auch ein schottischer 
Rinderzüchter versteht? Wenn die 
einzelnen Punkte zu kompliziert 
dafür erscheinen, wenn ich mich 
in Begründungsodysseen verirre, 
zwecks Erklärung der Relevanz, 
wenn sich beim Übersetzungsver-
such die Schweisstropfen sam-
meln wie früher vor der Mathe-
prüfung, kurz, wenn ich unwei-
gerlich vor dem Scheitern stehe, 
dann – und nur dann – ist mein 
Argument auch von genügend 
weit hergeholt und die Belanglo-
sigkeit der Thematik gegeben.

Ist diese formale Hürde über-
sprungen, steht dem Erreichen 
der letzten Evolutionsstufe 
unserer Gesellschaft nichts mehr 
im Weg. Das heisst: Die Nebensa-
che darf getrost zur Hauptsache 
modifiziert und mit Hingabe darü-
ber gestritten werden. Hauptsa-
che, man hat immer zwei Meinun-
gen dazu, schön ausgewogen.
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Ich könnte nun, hier und da mit 
einem Schmunzler garniert, mit 
einer persönlichen Anekdote be-
ginnen, die vom Einzelfall zum 
Systemproblem holpert, was 
schliesslich die Bekämpfung die-
ses Problems nahelegt. Das wäre 
ein Gegenkommentar mit feins-
ter Klinge.

Vielleicht wäre auch eine 
Aufzählung gut, im Sinne von: Der 
und die und der hat damit aufge-
hört, niemand macht es, warum 
sollte man auch, ist doch längst 
überholt.

Ich könnte auch, wie ein 
verständnisvoller Grossvater, die 
guten Ideen meines Gegenübers 
loben. Könnte sagen: Der Wille ist 
da. Grundsätzlich! Doch an der 
Ausführung scheitert alles. Ihr 
wollt zu viel. Ihr müsst der 
Realität in die Augen schauen, 
meine Lieben, das mussten wir 
anno '34 schliesslich auch.

Aber weshalb die ganze Anstren-
gung? Der Nein-Sager hat es 
immer leichter: Man kann alles 
schlecht finden. Dafür reichen ein 
paar halbgare Argumente aus der 
Trickkiste der Emotionen. 

Sachlichkeit ist für solche, die 
ihr Mobiltelefon am Gürtel 
befestigen und Sportlersonnenbril-
len beim Wandern tragen. 
Schliesslich ist jedes neue Argu-

ment nichts Geringeres als ein 
weiterer Nagel in den Sarg der 
allgemeinen Besinnungslosigkeit.

Aber natürlich ist das unange-
nehm!

Und wie das unangenehm ist!
Das wird man ja wohl noch 

sagen dürfen!
Natürlich wird man das sagen 

dürfen!
Muss man sagen!
Weswegen das ja die wirkliche 

Schweinerei in unserer heutigen 
Gesellschaft ist!

Soll ja gesagt sein!
Ich bin dagegen!
Ich will keinen Widerspruch!
Ich weiss schon alles!
Immer alles ausdiskutieren und 

politische Korrektheit!
Ha!
Mohrenkopf!
Neger!
Ich sage, was ich will!
Wird man ja noch sagen dürfen!
Habe ich immer gesagt!
Unter der Knute der EU!
Ich bin auch nur ein Mensch!
Kein Politiker!
Nein heisst Nein!
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BIBLIOTHEKEN   
SCHAFFHAUSEN 

VERANSTALTUNGEN 
BIBLIOTHEKEN 
SCHAFFHAUSEN
Mittwoch, 12. 9. 17–18 Uhr 
Schätze der Stadtbibliothek

Mittwoch, 26. 9.  17–18 Uhr 
Qualität im Internet

Mittwoch, 10. 10. 17-18 Uhr 
E-Book

Mittwoch, 24. 10. 17–18 Uhr 
Schätze der Stadtbibliothek

Mittwoch, 7. 11. 17–18 Uhr 
Streamen oder Downloaden?

Mittwoch, 21. 11. 17–18 Uhr 
E-Book 

Mittwoch, 5. 12. 17–18 Uhr 
Streamen oder Downloaden?

Mittwoch, 19. 12. 17–18 Uhr 
Schätze der Stadtbibliothek

Sämtliche Veranstaltungen sind 
kostenlos und können ohne Anmeldung 
besucht werden.

Wir freuen uns, Sie bei einer Veranstal-
tung in der Stadtbibliothek Schaffhau-
sen am Münsterplatz 1 begrüssen zu 
dürfen.

Wir pflegen eine klima- und umweltver-

trägliche Verkehrspolitik und bieten alle

üblichen Verkehrsdienstleistungen an!

z Pannenhilfe

z Schutzbriefe

z Rechtsschutz

z Versicherung von

Fahrzeugen,

Haftpflicht,

Unfällen

z E-Bike-Versicherung

z Velofinder-Vignette

z Auto-Umweltliste

z via verde-Reisen

z etc., etc.

Haben Sie Fragen?
031 328 58 58

Unterstützen Sie eine zukunftsgerichtete

ökologische Verkehrspolitik: Kommen Sie jetzt zum VCS!

Angebote und Konditionen unter:

www.vcs-sh.ch, Rubrik: «Mitglied werden»

Verkehrs-Club der Schweiz
Sektion Schaffhausen
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familylab-Elternangebote (J. Juul)
familylab-Elterngruppe, 5 Treffen à 2 Std.
Start 27. Okt. Samstaggruppe
Start 31. Okt. Mittwochgruppe
Pubertät: Gelassen durch stürmische 
Zeiten (Workshop 24. November, Samstag).
Auskunft und Anmeldung:
079 795 20 66  www.familylab.ch 
www. tanner-winzeler-coaching.ch

Wachstum durch Beziehung
Sie stossen öfters an Ihre Grenzen 
im Umgang mit Ihren Kindern? Sie 
geraten immer mal wieder in schwierige 
Situationen mit Ihren Mitmenschen? Sie 
sind bereit, neue Wege zu erkunden? Ich 
freue mich, Sie dabei zu begleiten.
www.tanner-winzeler-coaching.ch
079 795 20 66

Persönlicher Schreibservice 
Wir erledigen private und geschäftliche 
Korrespondenz, oraganisieren Archiv und 
Büro, schreiben Bewerbungen, erstellen
Tabellen, Präsentationen und Werbetexte, 
übernehmen Korrektorat und Lektorat oder 
tippen Ihr Manuskript ab.
052 654 01 66 / info@schribstuebli.ch

Bachmann Neukomm AG
Elektrofachgeschäft
Mühlenstrasse 66 · 8201 Schaffhausen
T 052 632 07 07 · www.bnag.ch

Power on

Reicht Ihr Geld im 
dritten Lebensabschnitt?
Angelo Lagona, Hauptsitz
Telefon +41 52 635 22 19, shkb.ch

Beratungsbank

Ich 

berate Sie 

von 8 bis 8
Uhr
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Marlon Rusch

Bei der Gassenküche, diesem schmuck-
losen Plattenbau beim Viehmarkt an der 
unteren Hochstrasse, etwas versteckt 
hinter den Parkplätzen, wissen sie gera-
de nicht, ob sie fröhlich sein sollen oder 
traurig.  

Die Institution, organisiert unter dem 
Dach des Vereins für Jugendfragen, Prä-
vention und Suchthilfe Vjps, ist eine Er-
folgsgeschichte. Gegründet wurde sie 
1988, in der Zeit, als harte Drogen und 
ihre Konsumenten zum Stadtbild gehör-
ten. Zu Beginn beim Herren acker, Stu-
bencharakter, Platz für knapp zehn Esser, 
zog die Gassenküche mal an die Schiff-
lände, mal ins Steigli, dann war sie 
beim heutigen Feuerwehrdepot 
untergebracht, schliesslich 
zog sie hierher, an die 
Hochstras se, wo Koch  
Felice Lutz an diesem 
Freitagmittag, kurz 
vor 12, Burger, 
Pommes, Erbsli 
und Rüebli auf 
die Teller beigt. 
Heute, 30 Jah-
re nach der 
Gründung, ist 
für 40 Perso-
nen gedeckt, 
und die Plätze 
sind alle be-
setzt. Aus Stube 
wurde Kantine. 
Pro Jahr bereitet 
die Gassenküche 
10'000 Mittagessen 
zu. 

Die Nachfrage hat ihre 
Gründe: Das Produkt, das 
hier angeboten wird, besticht 
in mehrerlei Hinsicht. Das Mittags-
menü – Suppe, Salat, Hauptgang, Des-
sert, Kaffee – kostet unschlagbare 5.50 
Franken. Möglich machen das diverse 
Spenden von Privaten, darunter viele 
Sachspenden, sowie eine Defizitgarantie 
der Hülfsgesellschaft. Doch die Men-
schen kommen nicht nur, weil sie hier 

günstig essen können. Sie kommen nicht 
nur, weil sie vielleicht gar nicht kochen 
können. Für viele ist der Preis eher Ne-
bensache und das Essen auch. «Manche 
Gäste», so fasst es Leiterin Judith Pallotta 
zusammen, «sind nicht unbedingt arm 
an Geld, sondern arm an Liebe und Ge-
sellschaft.»

Die Junkies sind ausgestorben
Die Gäste, die an diesem Freitagmit-
tag vor den Warmhaltebehältern ste-
hen, kennen sich mit Namen. Sie er-
zählen, seit wie vielen Jahren sie schon 
«hier sind», und es klingt, als sprächen 

sie von einem e x k l u s i v e n 
Club. Muss jemand ins Spital oder ins Al-
tersheim, stehen die Chancen gut, dass 
er regelmässig besucht wird. Stirbt je-
mand, wird von der Verwandtschaft auch 

mal ein Leichenmöhli in der Gassenkü-
che spendiert. Hier hält man zusammen. 
Hier kommt man hin, weil man nicht 
allein essen kann, weil man andernorts 
vielleicht schräg angeschaut wird. Dabei 
ist die Gruppe alles andere als homogen. 

Die Zeit, als sich vor allem Junkies in 
der Gassenküche ernährten, ist längst 
vorbei. Der «klassische Drogensüchtige» 
stirbt aus. Noch gibt es den einen oder an-
deren Gast in heroingestützer Behand-
lung, der über Mittag auch mal über dem 
Teller einschläft oder seine Manieren ver-
gisst. Viele der Gäste aber würden auch in 
herkömmlichen Kantinen oder Restau-
rants nicht auffallen. Oder erst auf den 
zweiten oder dritten Blick. Dazwischen 

gibt es hier Menschen, die sich am 
Rand der Gesellschaft bewegen, 

solche, denen die Gassenkü-
che eine Struktur im All-

tag gibt, ein soziales 
Netz. «Es gibt keine 

Kriterien dafür, wer 
kommen darf und 

wer nicht. Das 
Portemonnaie 
soll jedenfalls 
nicht bestim-
men», sagt Pal-
lotta. Die Gas-
senküche solle 
aber  auch kei-
ne herkömm-
liche Beiz wer-

den, schliesslich 
sei sie ja spen-

denfinanziert. 
Dabei ist sie im 

Grunde gar nicht 
weit weg von einer Büe-

zer-Beiz. Oder war es zu-
mindest; bis zu diesem Frei-

tag. Ein Pfeiler der Gassenkü-
che war über Jahrzehnte das «Pro-

gramm», die «Tagelöhner» von der 
Stiftung Impuls, täglich rund 15 Men-
schen, die als Gruppe herkommen – her-
kommen müssen, so verlangt es die Stif-
tung. Sie haben sich heute Burger und 
Pommes gewünscht. Eine Ausnahme, in 
der Gassenküche wird Wert gelegt auf ge-

Mehr als Burger und Pommes
Die Gassenküche feiert Jubiläum. Doch gleichzeitig droht Ungemach. Die Hälfte der Stammgäste wird künftig 

nicht mehr hier essen. Für einmal fehlt einer sozialen Institution nicht das Geld, sondern die Nachfrage. 
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Erleben Sie 
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Das neue TV Motion

Beratung und Verkauf
sasag Shop, Oberstadt 6 
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Tel. 052 633 01 77 
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MANNHART & FEHR TREUHAND AG

Als seit Jahrzehnten aktives und innovatives Schaffhauser Beratungs-
unternehmen mit rund 20 Mitarbeitenden inklusive auszubildende Kauf-
leute bieten wir die gesamte Palette an Treuhanddienstleistungen von der 
Buchführung und dem Rechnungswesen über die Wirtschaftsprüfung 
und Finanzplanung bis zur Steuer-, Rechts- und KMU-Beratung mit Spe-
zialerfahrung über grenzüberschreitende Steuern Schweiz-Deutschland.

Die spezifische Beratung von Non-Profit- 
Organisationen widerspiegelt nicht zuletzt 
unser soziales Engagement.

MANNHART & FEHR TREUHAND AG   
Winkelriedstrasse 82, 8203 Schaffhausen
Tel. +41 52 632 20 20, mf-treuhand.ch

Testen Sie jetzt die neue B 485 mit unschlagbarer Durchstichs-Kraft  
für alle Materialien. Erleben Sie den neuen kreativen Workflow.
Einführungspreis: CHF 1995 statt CHF 2295 (UVP). Gültig bis 31.12.2018

 300 CHF
SPAREN

bernina.ch/siekannsSIE KANN’S
+ STICH-POWER   + TOUCHSCREEN 

bernina.ch/siekanns

Wir stellen die «schaffhauser az» 
noch nicht seit 100 Jahren zu, aber 
immer mal wieder bei Grossauflagen. 

Auch das Zustellen von weiteren 
Zeitungen und Zeitschriften wie auch 
Kundenprospekten ist unser Business. 
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sunde Küche, diabetikerfreundlich, auch 
mal vegetarisch. Denn heute ist der letz-
te Tag der Tagelöhner. Ab Montag werden 
sie im Ebnat essen, in einer anderen Kan-
tine. Warum sie wechseln, ist Judith Pal-
lotta nicht ganz klar. Man habe ihr ge-
sagt, es gebe «Umstrukturierungen». 

Fast nur Männer
Fragt man am Stammtisch ganz vorn 
in die Runde, bekommt man gemischte 
Kommentare zu den Tagelöhnern. Und 
auch Pallotta sagt, die Leute des Pro-
gramms hätten sich manchmal benom-
men wie ein Kindergarten. Hätten sich 
über das Essen beschwert, anzügliche 
Sprüche gemacht, immer wieder hätten 
einzelne Hausverbot bekommen. «Das 
Klima ist manchmal angespannt», sagt 
sie. Sie erzählt, sie sei schon von alko-
holisierten Drogensüchtigen angegan-
gen worden, und niemand von den Gäs-

ten habe ihr geholfen. Solche Geschich-
ten seien auch ein Grund dafür, dass 95 
Prozent der Gäste Männer seien. Nur ver-
einzelt kämen Frauen.

Eine davon ist Ruth, rüstige Rentnerin, 
weisse Bluse, eleganter Hut. Sie setzt sich 
am Dienstagmittag kurz nach 12 an den 
Stammtisch. Ihr Fuss ist derzeit arg lä-
diert, ihr Platznachbar steht sofort auf 
und bringt ihr etwas umständlich ein 
Glas ungesüssten Tee sowie einen Teller 
mit grünem Salat mit Früchten vom Des-
sertbüffet. Es sind rührende Szenen, die 
sich hier immer wieder abspielen. Zwi-
schen mitunter rauen Umgangsformen 
sprudelt immer wieder ganz viel ehrliche 
Liebe, für die es vielleicht nicht so viel 
Platz gibt in der «normalen» Welt, dort, 
wo gesellschaftliche Normen und Um-
gangsformen dominieren. 

Ruth erzählt weltgewandt, wie sie frü-
her auf dem Bau Restaurationen gemacht 

habe, wie sie zum Arbeiten in Dubai war, 
wie sie kürzlich von einem Museum in 
Zürich Ikonen bekommen habe zur Res-
tauration und eigentlich ziemlich viel zu 
tun hat. 

Es ist ein bemerkenswerter Auftritt. 
Solche Grazie würde man an diesem Ort 
nicht unbedingt vermuten, und doch 
passt Ruth wunderbar hierher. Diese Gas-
senküche ist nicht einfach zu fassen.

Doch zurück zu den Tagelöhnern. «Die 
einen liegen mir sehr am Herzen», sagt 
Judith Pallotta, gerade auch die Taglohn-
Leiter, die immer wieder mitgeholfen 
hätten, dass Harmonie und Ruhe einkeh-
re. «Andere könnte ich zum Teufel ja-
gen.» 

Doch jetzt, wo sie nicht mehr kommen, 
grassiert in der Gassenküche die Angst: 
Was wird passieren? Einerseits mögen 
viele Gäste hier schlicht keine Verände-
rung. Sie haben ihre Stammplätze, der 
Zmittag soll eine Konstante sein. Doch 
die Angst ist nicht ganz unbegründet: 
Was passiert mit dem Angebot, wenn von 
einem Tag auf den anderen ein beachtli-
cher Teil der Nachfrage wegfällt? Judith 
Pallotta erzählt, sie habe eine Sitzung mit 
den Stammgästen abgehalten, um ihnen 
die Angst zu nehmen. «Viele haben ge-
sagt, sie wüssten nicht, was sie tun soll-
ten ohne Gassenküche.»

«Alle sind willkommen!»
Es ist eine ungewöhnliche Situation. Da 
gibt es eine soziale Institution, die seit 
Jahrzehnten funktioniert, die nicht Jahr 
für Jahr um ihre Finanzierung kämpfen 
muss, die ein attraktives Angebot macht 
– und nur ein gutes Dutzend Menschen 
nehmen es wahr. 

Sie sei jetzt in Kontakt mit den Sozial-
arbeitern, der Pro Senectute, der Schul-
denberatung, sagt Judith Pallotta. Sie ist 
zuversichtlich, dass sich zehn bis fünf-
zehn zusätzliche hungrige Mäuler fin-
den, auf die das Angebot der Gassenkü-
che genau passt. Natürlich darf man 
auch ohne Institution im Rücken und 
ohne Voranmeldung ab 11:30 Uhr auf-
kreuzen. «Bei uns sind alle willkommen!»

Zum Jubiläum 30 Jahre Gassenküche koch-
ten von Sonntag bis Dienstag prominente 
Schaffhauserinnen und Schaffhauser in der 
Gassenküche.

Zum Abschluss findet am heutigen Donners-
tagabend, 6. September, ein Benefizessen mit 
Gabriel Vetter in der Kammgarn statt. Mehr 
Infos: www.vjps.ch/aktuelles.

Oben: Leiterin Judith Pallotta und die Helfer Clayton Schüepp und Isaac 
Amoako. Unten: Die Ruhe vor dem Sturm. Foto: Peter Pfister
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Blätterrauschen im Rebberg
Der Räuschling ist wieder im Kommen. Die fast verschwundene autochthone Rebsorte, die heute 
vor allem am Zürichsee und am Cholfirst wächst, gewinnt neue Freunde. Die Familie Besson-
Strasser in Uhwiesen verwendet die Rebsorte gleich in drei verschiedenen Weinen.

Peter Pfister

Ein Milan schreit am stahlblauen Spät-
sommerhimmel und ein paar kleinge-
wachsene Schafe blöken in ihrem Gehege. 
Sonst ist es ruhig, bis auf ein leises Rau-
schen, von dem man nicht recht weiss, 
ob es von der A4 oder dem nahen Rhein-
fall stammt. Hier, am südlichen Rand von 
Uhwiesen, wo die Rebberge ins Wiesland 
übergehen, steht der Winzerkeller Stras-
ser, der seit 2009 von Nadine und Cédric 
Besson-Strasser betrieben wird. Unweit 
des Hauses wächst Räuschling, eine auto-
chthone weisse Rebsorte, die früher auch 
im Elsass und in Süddeutschland verbrei-
tet war, heute aber vor allem noch am 
Zürichsee, am Cholfirst und bei Stein am 
Rhein vorkommt. Von weltweit 25 Hekta-
ren stünden wohl 20 in Schweizer Anbau-
gebieten, schätzt Cédric Besson-Strasser.

«Auf der Sonnenseite haben die Beeren 
schon schöne, goldige Wangen, auf der 
Schattenseite sind sie noch grün», sagt 
Nadine Besson-Strasser und hebt prüfend 

eine Räuschling-Traube aus dem Laub-
werk, während sie mit ihrem Mann Céd-
ric durch die Rebreihen geht. Wegen des 
extrem trockenen Sommers haben die 
beiden viel weniger ausgelaubt als üb-
lich. Das dichte Laub bot einen willkom-
menen Schutz beim starken Gewitter 
vom 1. August. Trotzdem haben die bis 
Golfball grossen Hagelkörner bei einigen 
Trauben die oberen Beeren beschädigt. 
Der Schaden hält sich allerdings in Gren-
zen und die beiden Jungwinzer können 
auf eine gute Ernte hoffen.

Der gewendete Schläfer
Die robusten kleinen Blätter, die im Wind 
kräftig rauschen, gaben dem Wein seinen 
Namen, nicht etwa ein besonders hoher 
Alkoholgehalt. Der Räuschling zeichnet 
sich vielmehr durch seine Leichtigkeit 
mit ausgewogener Säure und deutlichen 
Zitrusnoten aus. Die Säure war in der Ver-
gangenheit Anlass zu manchen faulen 
Sprüchen über den sogenannten «Suur-
görpsler». So hiess es in Meilen, die Ehe-

frau müsse den Mann nach dem Genuss 
des Weissweins im Bett jede halbe Stunde 
wenden, um zu verhindern, dass die Säu-
re dessen Magenwand zerfresse. Klettgau-
er Winzer hätten früher ihre Blaubur-
gunderreben mit einer Reihe Räuschling 
vor Dieben geschützt, lautet eine andere 
Geschichte. Heute gibt es im Klettgau kei-
nen Räuschling mehr, wie ein Rundgang 
an der «Wiiprob» vor zwei Wochen ergab. 
Heidi Steiner Richli vom Weingut Linden-
hof in Osterfingen erzählt, sie hätten vor 
über zehn Jahren den Räuschling durch 
Chardonnay ersetzt: «Ich vermisse den 
feinen Wein mit seiner knackigen Säu-
re, aber er war schwierig zu vermarkten.»

Biologische Rasenmäher
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde der 
Räuschling mehr und mehr durch den 
Müller-Thurgau verdrängt, weiss Cédric 
Besson-Strasser. Der Räuschling sei we-
gen seiner Säure und den schwankenden 
Erträgen weniger gefragt gewesen. «Die 
Sorte gibt aber auch mehr Arbeit im Reb-
berg, das Holz ist härter, die Blätter klei-
ner.» Zudem sei sie anfällig auf Verriese-
lung, wenn die Witterungsbedingungen 
während der Traubenblüte ungünstig 
sind. «2015 hatten wir deswegen nur ei-
nen Drittel des normalen Ertrags.»

Der Boden im Rebberg ist mit Gras und 
Kräutern bedeckt. Der Winzerkeller 
Stras ser wirtschaftet nach den Prinzipien 
der biodynamischen Landwirtschaft und 
ist seit 2012 mit dem Demeter-Label zer-
tifiziert. «Neben dem Verzicht auf Pestizi-
de heisst das für uns vor allem, die Natur 
gut zu beobachten, bevor wir eingreifen», 
sagt Cédric Besson-Strasser. «Wir säen 
zwischen den Rebreihen Kleesorten und 
Getreide zur Gründüngung, die den Bo-
den schön feucht halten.» Im Winter 
kommen die «Biorasenmäher» zum Ein-
satz. Die kleinen Ouessant-Schafe, die 
uns zu Beginn unsres Besuchs mit ihrem 
lauten Blöken begrüssten, schlüpfen mit 
ihrer Schulterhöhe von knapp 45 Zenti-
metern locker unter den Drähten hin-
durch. Für die Bodenbearbeitung im 

Nadine und Cédric Besson-Strasser im Rebberg in Uhwiesen. Fotos: Peter Pfister
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Frühling sind ebenfalls Tiere zuständig: 
Der Landwirt Marcel Jaeggi kommt dafür 
mit seinen zwei geduldigen Freiberger-
stuten vorbei.

Renaissance des Räuschlings
Auch im Keller achten Nadine und Céd-
ric Besson-Strasser auf eine naturnahe 
Vorgehensweise. So lassen sie alle Wei-
ne spontan vergären: «Wir bauen unse-
re Weine lange aus, um die Aromatik he-
rauszukitzeln.» Drei verschiedene Weine 
entstehen aus den Räuschling-Trauben. 
Der junge Wein reift zu einem Drittel im 
Stahltank, zu einem Drittel im grossen 
Holzfass und zu einem Drittel im grossen 
Betonei. Während der ganzen Zeit bleiben 
die Weine auf der Hefe. Erst im Juli wird 
der Wein grob filtriert und gelangt zur 
Assemblage. Zwei Monate vor der Abfül-
lung kommt eine geringe Menge Schwe-
fel hinzu. Ein spezialisiertes Labor ist be-
auftragt, den Schwefelgehalt exakt zu be-
stimmen, sodass beim «Räuschling vom 
Rheinfall» die kleinstmögliche Konzent-
ration erreicht werden kann. Der relativ 
hohe Säuregehalt des Traubenguts hilft. 

Durch einen Zufall entstanden ist der 
«Fumé». «Da stand dieses einzelne Bar-
rique mit unserem ersten Chardonnay, 
für einen sortenreinen Ausbau war diese 
Menge viel zu wenig», erinnert sich Nadi-
ne Besson-Strasser. Kurz entschlossen 
kreierten die beiden eine Cuvée aus 
Räuschling und Chardonnay. Vom 
Räuschling kommt die Frische, vom 
Chardonnay die Frucht.

Ganz ohne Schwefel kommt der 
«Räuschling Nature» aus, ein Wein für 
Liebhaber, der nicht einmal auf der 
Homepage erscheint. Bei dieser Speziali-
tät werden die Beeren ganz vergoren und 
der Wein bleibt ungefiltert.

Nadine und Cédric Besson-Strasser 
glauben an eine Renaissance des 
Räuschlings: «Bereits haben interessierte 
Winzer aus Deutschland bei uns ange-
klopft, die die Sorte in ihrer Heimat wie-
der einführen möchten.»

Bereits haben die Beeren goldige Wangen.
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Claudia & Christoph Stoll
Dorfstrasse 28, 8218 Osterfingen

Café Sabato-Öffnungszeiten:
Samstags 11.00 Uhr – 18.00 Uhr

Osterfingen · www.weingut-stoll.ch

...für unseren neuen 

Quintessenz Pinot Noir Réserve aus Gächlingen.

Alle prämierten Weine können in der 

GVS Vinothek im Herblingertal probiert werden!

Dreimal
Gold

gvs-weine.ch

W E I N G U T  L I N D E N H O F

Schweiz 8218 Osterfi ngen - Tel. +41 52 681 21 25

www.weingut-lindenhof.ch

Innovation und
Tradition sind
unsere Stärke

Wilchingen | www.hedinger.ch
Hedinger Weingut & Kellerei

VORDERGASSE 37, 8201 SCHAFFHAUSEN
TEL. 052 625 52 57, MAIL: wein@felsenkeller-sh.ch
WWW.FELSENKELLER-SH.CH

Herzliche Einladung 
zur Herbstdegustation
Donnerstag + Freitag, 20. + 21. September 2018 
jeweils 17–21 Uhr
Am Samstag, 9–16 Uhr «Ustrinkete»

SCHAFFHAUSER
HERBSTFESTE

8./9. September

– Trasadingen: Herbstsonntag

– Siblingen: Räbhüüsli-Fest

  (nur Sonntag)

29./30. September

– Löhningen: Trottenfest

– Wilchingen: Herbstsonntag

   Samstag, 21.30 Uhr: Feuerwerk

7. Oktober

– Gächlingen: Herbstfest

– Wilchingen: Herbstsonntag

13./14. Oktober

– Osterfingen: Trottenfest
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Romina Loliva

Mira liegt in ihrem Bett und kann nicht 
schlafen. Zu aufgeregt ist sie, weil sie 
morgen zum Glacé-Essen abgemacht hat. 
Mit Rico. Wie wird das wohl? Ihre Gedan-
ken kreisen, wandern. Zu ihren Eltern, 
die lange zusammen waren und jetzt 
nicht mehr. Wie sie gestritten haben und 
wie sie, Mira, so getan hat, als würde sie 
schlafen. Bis alle dann um den Küchen-
tisch sassen und nichts mehr war wie vor-
her. 

Veränderung und was sie auslöst, ist 
das Thema der neuen Produktion der 
freien Theatergruppe Kumpane. Konkret 
geht es um eine der einschneidendsten 
Veränderungen im Leben, um die Tren-
nung. Was passiert, wenn Menschen sich 
nicht mehr wollen? Gefühle von Verlust, 
Unsicherheit, aber auch Hoffnung und 
Befreiung kommen auf, jedes für sich 
und alle zusammen. Diesen Gefühlen 
widmet sich das Stück «Für immer und 
nie», macht sie sichtbar und erlebbar. 
Und zwar für «Menschen ab acht Jahren», 
also auch für Kinder und Jugendliche. 

Begegnung auf Augenhöhe
Eine Besonderheit, die für das Stück und 
die Gruppe befruchtend wirkt. Kumpa-
ne, die im Kern aus der Choreografin und 
Tänzerin Tina Beyeler, dem Autor und 
Dramaturgen Andri Beyeler und dem 
Schauspieler Sebastian Krähenbühl be-
steht, machte bereits mit dem Tanzthea-
ter «Spring doch» vor zwei Jahren gute Er-
fahrungen mit einem jungen Publikum 
und führt diese Begegnung fort. 

«Für immer und nie» ist aus der Pers-
pektive der Heranwachsenden Mira er-
zählt, die selbst die Vorfreude auf die ers-
ten Liebesgefühle durchlebt und sich 
fragt, was das ändern wird. Und weil die 
Liebe nie nur einfach ist, denkt sie an ihre 
Eltern, die sich getrennt haben. Eine Situ-
ation, mit der viele Kinder und Jugendli-
chen konfrontiert sind und bei welcher 
die Sicht der Erwachsenen meistens die 
einnehmende, die bestimmende ist. 

«Für immer und nie»: Das neue Tanztheater der Schaffhauser Tanzgruppe Kumpane

Aufbruch und was danach kommt
Die neue Kumpane-Produktion ist für ein junges Publikum gedacht, kommt aber ohne die üblichen 

Klischees aus. Eine erfrischend unpädagogische Geschichte über Veränderung. 

Mehr als Tanz: 
Tina Beyeler,  Lucia 
 Gugerli und Angie 
Müller erzählen 
 Geschichten. 
Fotos: Peter Pfister
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Kumpane schafft es, das Thema alters-
gerecht zu vermitteln, ohne mit abge-
nutzten Klischees zu hantieren und 
ohne das klassische Erwachsenen-Kind-
Machtgefälle zu bemühen. Das Publi-
kum, auch wenn jung, wird auf Augen-
höhe abgeholt und in die Geschichte hi-
neingezogen. Nichts wirkt belehrend, 
keine Moral wird am Schluss präsen-
tiert. Das ist erfrischend unpädago-
gisch. 

Bewegungen, Synchronizität, Musik 
und Sprache werden im Medium Tanz-

theater vereint und transportieren Emo-
tionen auf eine sehr natürliche Art und 
Weise, die auch für die Zuschauerinnen 
und Zuschauer zum körperlichen Erleb-
nis wird. Die Haut kribbelt, man geht 
mit dem Takt mit, man lacht und denkt 
nach. Das liegt auch an den drei Tänze-
rinnen, die auf der Bühne zu sehen sind. 
Die ältere Tina Beyeler ist erfahren, prä-
zise, die jüngeren Lucia Gugerli und An-
gie Müller tanzen kraftvoll und veraus-
gabend. Zu dritt strahlen sie eine anste-
ckende Energie aus.

Starke Antriebskraft
Dass eine Produktion für ein junges Pu-
blikum sich am gleichen Massstab wie 
jene für Erwachsene messen muss, ist 
für Kumpane selbstverständlich. Sorg-
falt zieht sich als Konzept durch das gan-
ze Stück. Das akkurate Zusammenspiel 
von Bühnenbild und Licht bietet viel sze-
nisches Potenzial, das von den Tänzerin-
nen in der Choreografie gut ausgeschöpft 
wird. Musik, Texte und Stimme aus dem 
Off ergänzen sich optimal und treiben die 
Geschichte voran. 

Dennoch ist absolute Perfektion nicht 
das Ziel des Ensembles. Tina Beyeler 
selbst sagt es während der Probe: sie wol-
le den Druck wegnehmen, Tanz lebe auch 
vom Unerwarteten. Darum brauche man 
auch einige Durchläufe, an welchen mög-
lichst alle Beteiligten anwesend sind und 
gemeinsam am letzten Schliff arbeiten. 

Obwohl Einsätze, Übergänge und Ab-
folgen stimmen müssen, ist der freie Aus-
druck ein wichtiger Bestandteil des mo-
dernen Tanzes. Die Blicke der Tänzerin-
nen, ihr lauter, angestrengter Atem und 
der Schweiss, der auf ihrer Stirn glänzt, 
sind nicht blosse Begleiterscheinungen, 
sondern unterstreichen, mit welcher Lei-
denschaft und Lust die drei an ihre Arbeit 
herangehen. Und auch hinter den Kulis-
sen ist dieselbe Antriebskraft zu spüren, 
von den Kostümen bis zur Regie. 

Das ist für das Publikum ein Glücksfall. 
Man kann sich auf die Premiere freuen. 

«Für immer und nie» wird im Kamgarn-
Westflügel aufgeführt, am 7. September um 19 
Uhr (ausverkauft), am 8. September (Zusatz-
vorstellung) um 17 Uhr und am 9. September 
um 15.45 Uhr. Reservation unter schauwerk.ch 
dringend empfohlen.

 

ANZEIGE

Gidon Kremer 
Andrei Pushkarev
Weinberg, Paganini, Piazzolla
Mittwoch 26. September, 19.30 Uhr 

Nelson Freire
Beethoven, Debussy, Paderewski, Chopin
Freitag 7. September, 19.30 Uhr 

SCHAFFHAUSER       
MEISTERKONZERTE
2018

Kirche St. Johann Schaffhausen 

Karten: 
www.meisterkonzerte.ch 
oder Schaff hauserland Tourismus 
Herrenacker 15
052 632 40 20

MEKO 2018 Schaffhauser AZ 202x63_2.indd   1 04.09.18   10:58
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Romina Loliva

«It’s time to get FAT», mit diesem Slogan wirbt 
das Kollektiv «Femme Artist Table» für die 
 FATart, eine neue Kunstmesse, die in den Räum-
lichkeiten des Kammgarn-Westflügels stattfin-
det. Sie haben Grosses vor: Frauen sollen end-
lich fett ins Kunst-Geschäft kommen und sicht-
barer werden. Um dies zu erreichen, müssen 
sich die Frauen vernetzen, meinen Ursina Gab-
riela Roesch und Mark Damon Harvey, die die 
Veranstaltung organisieren. Ihre Hauptmoti-
vation ist auch schlichte Ungeduld.

Warten wollen sie auch nicht, wenn es um kor-
rekte Ansprache geht. Mit dem Begriff «Frauen*» 
meinen sie auch lesbische, bisexuelle, interge-
schlechtliche, queere oder Trans-Frauen und be-
nutzen deshalb das Gendersternchen «*», das da-
rauf hinweist, dass neben der herkömmlichen De-
finition einer Frau noch viele andere existieren.

az Ursina Gabriela Roesch, Mark Da-
mon Harvey, Sie wollen Schaffhausen 
einen progressiven Schub verpassen, 
hier kennt man Sie aber nicht. Wer 
sind Sie?
Roesch Ich stelle mich kurz vor. Ich bin 
Installationskünstlerin, Kuratorin und 
führe eine Ruderschule. 2016 habe ich 
auch die Ausstellung Frauenpower 144 
Zürcher Künstlerinnen* in Zürich kura-
tiert. Durch den Sport habe ich eine sehr 
zielgerichtete Sichtweise, ich weiss, was 
ich will,und nehme es mir auch. Und bin 
ungeduldig. 
Harvey Ich vielleicht etwas weniger 
(lacht) …
Roesch … Ja, Mark analysiert meine Vor-
stellungen, und daraus ergibt sich dann 
eine Strategie, die wir umsetzen. 
Harvey Ich bin auch Künstler und Lehrer 
und in der transkulturellen und intersek-
tionalen Intervention zu Hause. Intersek-
tionalität beschreibt die Überschneidung 
von verschiedenen Diskriminierungsfor-
men, die auch im Genderkontext statt-
finden. In Kombination mit gemein-
schaftsbildenden Aspekten der Transkul-
tur kann aber auch eine produktive Per-
spektive entstehen, wenn man das Ziel 

Die erste Kunstmesse für Frauen* im Kammgarn-Westflügel

Frauen* sollen FAT ins Geschäft 
In der Kammgarn-West bahnt sich Progress an – dieser kommt aus Zürich und will Frauen* in der Kunst 

sichtbarer machen. Das ist dringend nötig, findet das Duo Roesch und Harvey.

Die Ungeduldigen: Ursina Gabriela Roesch und Mark Damon Harvey. Foto: Mina Monsef
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hat, mehr Chancengleichheit in der Ge-
sellschaft anzustreben. Mein Ansatz ist 
praktischer Natur: Ich frage, was können 
wir konkret unternehmen?
Roesch Eine Kunstmesse zum Beispiel! 
So hat eigentlich alles seinen Lauf ge-
nommen. Wir wollen nicht mehr warten, 
dass endlich etwas passiert, und machen 
es deshalb selber.

Nun von Anfang an. Sie planen eine 
Kunstmesse für Frauen*. Warum?
Weil es nötig ist. Die Kunstszene ist ganz 
klar auch ein Männer*-Club. Frauen* sind 
immer noch Objekte der Kunst und wer-
den als handelnde Künstlerinnen* kaum 
wahrgenommen, obwohl es eine Menge 
von ihnen gibt, die spannende, innovati-
ve und revolutionäre Kunst machen. Nur 
werden sie weniger gefördert, weniger 
ausgestellt und verkaufen weniger. Das 
wollen wir ändern.
Harvey Und wir wollen einen Prozess in 
Gang setzen, der die Frauen* ermächti-
gen soll, selbst Strategien zu entwickeln, 
die ihnen wirklich helfen. 

Und eine Messe ist für Sie der richti-
ge Ansatz?
Roesch Ja, davon bin ich überzeugt. 
Erstens gab es in der Schweiz noch nie 
eine Kunstmesse für Produzentinnen*. 
Der Kunstmarkt wird von Galerien und 
Kunsthäusern do-
miniert. Zweitens 
durfte ich selbst 
diese Erfahrung in 
Deutschland ma-
chen und war da-
von begeistert. An 
einer Messe kön-
nen sich die Künstlerinnen* präsentieren, 
kommen mit dem Publikum und mit an-
deren aus der Szene in Kontakt und kön-
nen ihre Kunst direkt verkaufen. Das 
bringt viele Vorteile.
Harvey Ausserdem gibt es im Rahmen-
programm Referate und ein Panelge-
spräch, die Aspekte des Networkings, der 
Gleichstellung und der Intersektionalität 
beleuchten. Damit wollen wir nachhalti-
ge Diskussionen anregen. 
Roesch Wir sprechen auch über Quali-
tät. In der Kunst ein «wichtiges» Krite-
rium. Oft werden wir mit dem Einwand 
konfrontiert, dass nicht das Geschlecht 
bestimmend ist, sondern die Qualität der 
Arbeit von Kunstschaffenden. Aber wer 
bestimmt, was Qualität bedeutet? Haupt-
sächlich Männer* …

Harvey … und ein paar wenige Frauen*, 
die männliches Verhalten annehmen, 
um zu bestehen. 
Roesch Das führt dazu, dass Frauen* 
kaum weiterkommen. Nehmen wir als 
Beispiel die Architektur. Grundsätzlich 
geht man davon aus, dass Bauwerke von 
Männern* konzipiert werden. Ihre Pers-
pektive dominiert. Die Arbeit von Archi-
tektinnen* wird daran gemessen und hat 
es schwerer, Anerkennung zu finden. 

Jene, die Kulturförderung betreiben, 
würden Ihnen wohl widersprechen.
Roesch Wenn ich unrecht hätte, sähe die 
Welt doch anders aus.

Nach welchen Kriterien haben Sie die 
Künstlerinnen* ausgewählt? 
Roesch Unser Team besteht aus fünf Per-
sonen und arbeitet demokratisch. Wir 
haben alle unterschiedliche Blickwin-
kel und wollten möglichst viel Diversität 
reinbringen. Unser Ziel ist, auch Frauen* 
zu fördern, die sich noch nicht etablieren 
konnten und noch keine riesigen Portfo-
lios haben. 

Und was führt Sie ausgerechnet nach 
Schaffhausen? 
Harvey Was gerade im Kammgarn-West-
f lügel stattfindet, ist sehr spannend. Wir 
haben von der Möglichkeit einer Zwi-

schennutzung er-
fahren und wollten 
unbedingt mitma-
chen. Ich bin üb-
rigens Bürger von 
Hemishofen.
Roesch Die Räum-
lichkeiten sind fan-

tastisch und bieten viel Platz, um sich 
auszutoben. Schaffhausen experimen-
tiert gerade und zeigt sich solchen Initia-
tiven gegenüber offen. Für unser Projekt 
ist es der perfekte Standort.

Eine Messe braucht Publikum, wen 
möchten Sie ansprechen?
Roesch Eigentlich alle. Sammlerinnen* 
und Sammler*, Galerien, aber auch Leu-
te, die Kunst zu moderaten Preisen kau-
fen wollen. 

Haben Sie nicht Angst, dass Schaff-
hausen zu provinziell für einen sol-
chen Anlass ist?
Roesch Natürlich riskieren wir etwas. 
Aber man darf die Ausstrahlung der 
Hallen für neue Kunst nicht unterschät-

zen. Dass an diesem Ort etwas Neues 
entsteht, lockt doch einige Leute nach 
Schaffhausen, die die Hallen bereits be-
sucht haben. 
Apropos Risiko: Wie finanzieren Sie 
das Ganze?
Harvey Wir stecken sehr viel Herzblut 
und freiwillige Arbeit rein …
Roesch … das Sponsoring ist minimal, 
die Künstlerinnen* bezahlen eine Stand-
miete, und wir verlangen Eintritt für die 
Messe. Damit sollten zwei Drittel des 
Budgets gedeckt sein. Der Rest ist Eigen-
finanzierung. 

Garantierte Einnahmen für die 
 Künstlerinnen* gibt es also nicht?
Roesch Im Idealfall können sie ihre Wer-
ke verkaufen, das wäre super! Tendenzi-
ell wird an Messen mehr verkauft als bei 
Ausstellungen, das Potenzial ist also da. 
Aber nein, eine Garantie gibt es nicht. 
Auch für uns nicht. Wir wissen auch 
nicht, wie erfolgreich wir sein werden. 

Und Sie machen es trotzdem? 
Roesch Wir haben keine andere Wahl! 
Wir haben angefangen und wussten 
nicht, ob es funktioniert, sind aber schon 
sehr weit gekommen. Nun führen wir es 
zu Ende, keine Frage.
Harvey Es fügt sich alles, auch wenn wir 
für Gotteslohn arbeiten (lacht).
Roesch Göttinenlohn wenn schon, bit-
te.
Harvey Ja, korrigieren Sie das!«Wir wollen nicht mehr 

warten und machen es 
deshalb selber»

FATart – Kunstmesse
Die Messe findet von Freitag 21. bis 
Sonntag 23. September im Westflü-
gel der Kammgarn statt. Eröffnet 
wird sie am Freitag mit der Perfor-
mance «Brautschau» der Künstlerin 
Lilian Frei, am Samstag folgen Kurz-
referate zu Gleichstellungsarbeit, zu 
Intersektionalität und zu Netzwerk-
Strategien. Danach findet ein Podi-
umsgespräch zum Thema Qualität 
und Quoten-Regelung statt. Wäh-
rend den drei Tagen präsentieren 
rund 50 regionale, nationale und 
internationale Künstlerinnen* ihre 
Werke und verkaufen sie direkt an 
interessierte Personen. Weitere In-
fos unter fatart.ch. (rl.)
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www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 8. September
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde Orgel-
musik mit Texten

16.00 Steig: Bilderausstellung von Katja 
Scheffer in der Steigkirche,16-20 
Uhr. Die Bilder können gegen eine 
Spende an den Bau eines Kinder-
gartens in Pakistan erworben wer-
den. 

19.15 St. Johann-Münster: Soirée im 
St. Johann: «Ich lade Sie mal in den 
Himmel ein» – «Geist-volle» Texte 
von Hanns Dieter Hüsch, gelesen 
von Pfr. A. Heieck, und Kompositio-
nen & Improvisationen von Stepha-
nie Senn am Flügel

Sonntag, 9. September 
09.30 Steig: Team-Gottesdienst. Thema 

«Barmherzigkeit», mit Ruth Häberlin, 
Thomas Jörg, Hans Jakob Gloor 
und Pfarrer Markus Sieber. Anschl. 
Apéro. Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit Pfr. 
Daniel Müller, Mk 3,17, «Donnersöh-
ne». Taufe von Diego Scilipoti  

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. Wolf-
ram Kötter. Predigtreihe zum Thema: 
«Das Wesen der reformieren Kirche» 
Teil 1: «Ihr werdet meine Zeugen sein 
– zum protestantischen Profil der 
Kirche.»

10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst
11.00 St. Johann-Münster: Freiluftgottes-

dienst bei der Büsinger Bergkirche 
mit der Kirchgemeinde Büsingen, 
11.00 Uhr (bei schlechtem Wetter 
im Münster) «hören, sehen, riechen, 
schmecken, tasten – wir erleben 
Schöpfung.» Mitwirkende: 4.- und 
5.-Klasskinder, Katechetinnen Silva 
Eichenberger und Käthi Nyffeler, 
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin und 
Pfr. Matthias Stahlmann, Musik 
Peter Leu. Anschl. Apéro. Grillieren 
möglich (Grillgut selber mitbringen). 
Spiele für Kinder (Stephanie Signer). 
Anfrage Gottesdienstort ab Sonntag 
8 Uhr: Tel. 1600

11.00 Steig: Bilderausstellung von Katja 
Scheffer in der Steigkirche. 11-17 
Uhr. 

17.00 Steig: Konzert, Gesungene Balladen, 
Georg Brügger (Bariton), Lambert 
Bumiller (Flügel) und Pfr. Markus 
Sieber (Texte)

Dienstag, 11. September 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen 

in der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle – ein 

Treff für Jung und Alt. Anmeldung 
bis Montag, 17 Uhr (auf Beantworter 
oder E-Mail)

12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis Montag, 12 
Uhr: Sekretariat, Tel. 052 625 38 56

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis in 
der Ochseschüür

Mittwoch, 12. September 
12.15 St. Johann-Münster: Mittagstisch 

für Alle in der Ochseschüür. Anmel-
dung: 052 625 15 51, r.gehring@
kgvsh.ch 

14.30 Steig: Mittwochs-Café: für alli im 
Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 
im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 13. September 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im HofAcker-

Zentrum
14.30 Steig: Kino auf der Steig im Steig-

saal. Film «Die dunkelste Stunde»
18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet 

mit Meditationstanz im Münster

Freitag, 14. September 
19.00 St. Johann-Münster: FunFactory 

(Jugendtheatergruppe) mit Stephanie 
Signer. Hofmeisterhuus, Eichenstr. 
37. Für 5.- bis 8.-Klässler, die Freude 
am Spielen, Improvisieren und Bewe-
gen haben

19.00 Steig: Jesus-Bilder aus aller Welt im 
Steigsaal. Mit Johannes und Sharon 
Merz

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 9. September
10.00 Gottesdienst

Evangelisch-reformierter Kirchenrat Ministerium und Pfarrkonvent 
des Kantons Schaffhausen der Evangelisch-reformierten Kirche
 des Kantons Schaffhausen

 Schaffhausen, 3. September 2018

Wir nehmen Abschied von

Pfarrer Martin Eichrodt
1928 – 2018

Er wirkte als Pfarrer von 1970 bis 1993 in der Kirchgemeinde Schaffhausen-Steig 
und gehörte 1977 bis 1991 dem Kirchenrat an. Er wird uns in dankbarer Erinnerung 
bleiben.

Im Namen des Kirchenrates: Im Namen des Ministeriums 
Pfr. Frieder Tramer und des Pfarrkonventes:
Kirchenratspräsident Pfr. Dr. Joachim Finger
 Pfrn. Ariane Van der Haegen
 Co-Dekanat

Die Beisetzung findet am 10. September um 11 Uhr auf dem Friedhof 
Wolfgottesacker in Basel statt.

Traueradresse: Lotty Eichrodt-Moser, Grellingerstrasse 12, 4052 Basel

Sonntag, 9. September
10.30 Regionaler Gottesdienst in 

Biessenhofen Thurgau an-
schliessend gemeinsames 
Mittagessen.

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

DER MENSCH IST KEINE MASCHINE.
Weltweit werden Millionen von Textil-
arbeiterInnen schamlos ausgebeutet. 
Kämpfen für globale Fairness. 
www.solidar.ch
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Jugendlich

Kultur ist nicht nur etwas für Erwachse-
ne. Dass auch Kinder und Jugendliche ein 
ernst zu nehmendes Publikum sind, be-
weist jedes Jahr das «Jups-Festival». Auch 
dieses Mal ist das Programm vielfältig, 
gluschtig und lehrreich. Die Kleinen und 
Grösseren können zwischen Veranstal-
tungen wählen, die von der Zirkus-Auf-
führung über das Tanztheater Kumpane 
bis zum Schtärneföifi-Konzert reichen. 
Oder sie besuchen die verschiedenen 
Workshops und lernen Beatboxen, Jon-
glieren und Graffiti sprayen. Geschich-
ten hören und einfach zusammen spie-
len geht natürlich auch. 
FR (7.9.) BIS SO (9.9.), INFOS: FESTIVAL-JUPS.CH

 KAMMGARN (SH)

Zünftig

Der «Weisse Adler» ist der ganze Stolz der 
Zunft zum Kleeblatt. Das Bürgerhaus, ein  
Kunst- und Baudenkmal aus der Frühre-
naissance, wird zum letzten Mal nach der 
aufwendigen Renovation vom Keller bis zur  
Kaltdachdiele zu besichtigen sein, danach 
ziehen neue Mieter ein. Wer das Gebäude 
in seiner voller Pracht bestaunen und den 
sachkundigen Worten von Zunftmeister Fe-
lix Graf lauschen will, sollte also hingehen. 

SA (8.9.) 11 UHR, TOURIST-OFFICE,

STEIN AM RHEIN

Scottish

Es war 1920, als Will Fyfe mit «I belong 
to Glasgow» die schottische Affinität zu ei-
nem guten Drink besang. 2018 kann ganz 
Schaffhausen sich dem Bann der schotti-
schen Stadt nicht entziehen. Das Festival 
«Intersity» geht eine musikalische Symbi-
ose mit Glasgow und seinem Sound ein. 
Im Mosergarten fängt es mit Highland-
Games und Whiskey-Degustationen an, 
am Abend machen auch noch Taptab, Ori-
ent, Meiers Pool und Cuba Club mit. 

SA (8.9.) AB 14 UHR, MOSERGARTEN, 

PROGRAMM: INTERSITY.CH

Romantisch

Goethe schrieb sie, der Schaffhauser Ba-
riton Georg Brügger singt sie: die Ballade 
«Der Erlkönig». Lambert Bumiller beglei-
tet ihn am Klavier. Ein fast magisches Er-
lebnis.

SO (9.9.) 17 UHR, STEIGKIRCHE (SH)

Tiefgründig

Die Malerin Iris Michel schaut hinter die 
Fassade und interessiert sich für das We-
sentliche. Dabei entstehen feinfühlige Bil-
der, die man nun bewundern kann. 

VERNISSAGE: DI (11.9.) 18 UHR, 

KANTONALBANK (SH)

Kriminell

Neuhausen wird Schauplatz mehrerer 
Thriller. Ganz in Schwarz-Weiss und mit 
viel Spannung: Die diesjährigen Filmta-
ge des Kinos Central stehen im Zeichen 
von Edgar Wallace. «Die Tür mit den sie-
ben Schlössern», «Der schwarze Abt» und 
«Der Hexer» f limmern über die Lein-
wand. Ein schauderhaftes Vergnügen.

DO (6.9.) BIS SA (8.9.) 20 UHR, KINO CENTRAL,

NEUHAUSEN AM RHEINFALL

Skulptural

Der Chretzeturm hat eine neue Be-
wohnerin: Pomona Zipser. Ab Septem-
ber residiert die Zeichnerin und Bild-
hauerin in Stein am Rhein. Ihre Ar-
beiten wirken monumental und fili-
gran zugleich. Ein Widerspruch? Fra-
gen Sie die Künstlerin am Kulturapéro. 

DO (6.9.) 18 UHR, 

BÜRGERASYL, STEIN AM RHEIN

Betörend

Ein Kind und ein aufreibendes Frauen-
Duett verschaffen sich Luft. Im Taptab 
wird es mit «Sudden Infant» und «Ester 
Poly» explosiv, dadaistisch, kontrastreich 
und lärmig. Eine Mischung, die garan-
tiert den Kopf verdreht.

DO (6.9.) 21 UHR, TAPTAB (SH)
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BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 
�
 
 Sauber und dauerhaft – S#(.%,, !

FC_Seite 
ab 2010

Teppich-Huus Breiti AG

– Parkett
– Teppiche  
– Bodenbeläge

Mühlentalstrasse 261
8200 Schaffhausen     Tel. 052 625 11 71
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Wettbewerb: 2x2 Eintritte für «Die Widerspenstige» des Theater88 in Ramsen

Wie die «az» immer wieder
Letzte Woche fand das Rät-
sel nicht statt. Wegen Regen ge-
schlossen, oder so ähnlich. Ach 
was, sagen Sie jetzt sicher, natür-
lich gab es eins, nur die gesuch-
te Redewendung deutete auf et-
was Fehlendes hin und auf die 
Flugbahn eines Reptils: «Ins Was-
ser gefallen» war nähmlich auch 
die kleine Schildkröte. Richtig er-
raten und gewonnen hat Damian 
Schelbert. Er darf die letzten Ta-
gen des Rhybadi-Betriebs mit ei-
nem Gutschein doppelt geniessen.

Diese Woche wird es theatra-
lisch, zumindest beim Preis. Wir 
verlosen zwei Mal zwei Eintritte 
für die neue Produktion des The-
ater88 in Ramsen. Das Ensemble 
wagt sich dieses Mal mit «Die  
Widerspenstige» an den Grössten 

der Grossen: Shakespeare. Aber 
auch unser Fotograf ist heute 
ganz der Künstler, ein Realist  
alter Schule. Was Sie auf dem 
Bild sehen, können Sie wort-
wörtlich nehmen. Suchen Sie je-
doch nach der bildlichen Bedeu-
tung, nun, dann wird es unange-
nehm, aber nötig. (rl.)

Das tut weh. Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Objektkunst und Malerei: neue PopUp-Ausstellung an der Webergasse 17

Vier gewinnt!

Das Viererpack (von oben im Uhrzeigersinn): Werner Knöp-
fel, Tina Ragettli, Sylv Montresor und Corinne Eberhart. 
 Foto: Peter Pfister

Sie kommen im «Viererpack». 
Zwei von ihnen malen, zwei 
arbeiten an Objekten. Zusam-
men präsentieren sie eine ge-
ballte Ladung Klein-Kunst, 
die sowohl für die einzelnen 
Kunstschaffenden als auch für 
das Kollektiv steht und Kont-
rastprogramm und Ergänzung 
zugleich ist. Damit wollen sie 
hinterfragen, Besinnung her-
vorrufen, aber auch witzig und 
überraschend sein. 

Corinne Eberhart widmet 
sich mit ihren abstrakten Kom-
positionen der Suche nach der 
eignen Mitte und malt mit Öl, 
Gold und Ei. Sylv Montresor 
hingegen nimmt ihre Umwelt 
sehr bewusst wahr und bannt 
sie mit viel Farbe auf kleine 
Holzplatten. Tina Ragettli gibt 
Einzelteilen eine neue Identi-
tät und kreiert neue Wesen aus 

Dingen, die eigentlich nicht 
zusammen gehören. Werner 
«Knopf» Knöpfel gibt Alltags-
gegenständen eine neue Be-
deutung, schafft aus Sicheln 
Vögel und macht aus Schau-
feln Tänzerinnen. 

Und zusammen gehen sie 
auch wieder. Das «Viererpack» 
zeigt seine Werke an der We-
bergasse 17 nach dem PopUp-
Prinzip: Raum einnehmen, 
bespielen und nach einer 
temporären Nutzung wieder 
freigeben. 

Darum sollte man die Gele-
genheit nicht verpassen und 
der kleinen, aber feinen Aus-
stellung einen Besuch abstat-
ten. (rl.)

Die Ausstellung dauert vom 6. 
bis zum 16. September (Mo und Di 
geschlossen). Vernissage am 6. Sep-
tember, 18 Uhr.



Notizen 29Donnerstag, 6. September 2018

Stephan Schlatter, der Präsi-
dent der FDP Stadt, ärgerte 
sich am «SN»-Podium zur Öf-
fentlichkeitsverordnung da-
rüber, dass es Leute gebe, die 
es sich zum Hobby gemacht 
hätten, sinnlose Anfragen zu 
starten und damit unnötig die 
Verwaltung zu belasten. Die 
neuste parlamentarische An-
frage stammt – zufälligerwei-
se – von ebendiesem Schlatter. 
Dort widmete er sich den gros-
sen Fragen des Lebens. Näm-
lich dem «beschämenden 500. 
Rang» (von 921), den Schaff-
hausen in einem Städteran-
king der «Weltwoche» belegt. 
Schlatter ist ganz allgemein 
bekannt für schwergewichtige 

Vorstös se. 2017 forderte er bei-
spielsweise in einem Postulat 
die Einführung einer «Grünen 
Welle» im Schaffhauser Ver-
kehr, die er mit dem Umwelt-
schutz begründete. Ob ihm der 
Spruch mit dem Glashaus und 
den Steinen geläufig ist? (mr.)

 
Selbes Podium, andere Redne-
rin: Anna Naeff, AL-Co-Präsi-
dentin und seit dieser Woche 
Kantonsrätin, wurde gefragt, 
wo es denn weniger Transpa-
rarenz brauche. Zuerst fiel 
ihr beim besten Willen nichts 
ein. Dann fand sie doch noch 
ein Beispiel für übertriebene 
Transparenz. «Private Tele-

fonnummern sollten nicht in 
der Zeitung gedruckt werden.» 
Die «SN» nahmen es sportlich 
und druckten den Seitenhieb 
gegen ihre viel gescholtene 
Funiciello- Karikatur andern-
tags sogar ab. (mr.)  

 
Die Gewerkschaft Unia hat die 
Plattform zeigdeinenlohn.ch 
lanciert. Dort legen Leute aus 
ganz unterschiedlichen Bran-
chen offen, was sie verdienen. 
Darunter finden sich auch An-
gestellte der Schaffhauser Ver-
waltung, Politikerinnen und 
«az»-Redaktionsmitglieder. 
Innerhalb unserer Redaktion 
gilt übrigens ein Einheitslohn 

von 6'000 Franken brutto für 
eine 100-Prozent-Stelle – wo-
bei niemand ein Pensum von 
mehr als 80 Prozent hat. Ak-
tuell teilen sich sechs Redakti-
onsmitglieder 410 Stellenpro-
zente. (mg.)

 
Eine Schwalbe macht noch kei-
nen Sommer. Ständerat Han-
nes Germann hat diese Re-
gel allerdings ignoriert. Beim 
Plauschmatch zur Klubhaus-
Einweihung des FC Büsingen 
liess sich Germann theatralisch 
fallen. Quasi Hollywood. Im-
merhin versenkte er den Mit-
leidspenalty gleich selber. (kb.)

Kürzlich wurde per «Schaff-
hauser Nachrichten» mitgeteilt, 
dass das «Bernerstübli», wel-
ches seit Beginn des Sommers 
geschlossen ist, neu als «Mister 
Jones, Sandwichladen mit den 
besten Sandwiches der Stadt, 
Café nach amerikanischer Art 
und Cocktailbar» wiedereröff-
net wird. Schindlers List? So ein 
Mist, werden sich bestimmt die 
meisten der ehemaligen Stamm-
gäste und Passanten, welche ge-
legentlich den Bus oder den Zug 
verpasst haben, denken, gar 
äus sern. 

Wie wenn sich in der letz-
ten Zeit nicht schon zur Genü-
ge ähnliche Etablissements in 
unserer Stadt breitgemacht 
hätten. Das «Stübli» hatte sei-
ne Tür während 90 Jahren ge-
öffnet und verblieb bis in den 
letzten Jahren als eine wenigen 
Beizen in unserer Stadt, die die-
se Bezeichnung zu Recht trugen, 
nachdem das «Schalcheneck» 
seine Pforte geschlossen hat-
te, der «Weisse Esel», der «Ro-
the Turm», das «Roseneck» in 

neuen Formen wiedereröffnet 
wurden. Selbst das traditionel-
le Bahnhof-Buffet, welches einst 
in zwei Klassen gepflegt wurde, 
wird momentan, zum Leidwe-
sen vieler Bahnreisender, in ei-
nen «Hamburgerladen» verun-
zaubert. O tempora o mores! 

Wo bleiben die Lokale, die 
des Morgens zeitig öffnen, den 
Arbeitern, den Pendlern, den 

Einsamen, den Übernächtlern 
den Kaffee, den Znüni berei-
ten? Wo bleiben die, zwar oft 
verrauchten, letzten Zufluchts-
orte, in denen sich auch die eher 
Randständigen unter uns, die 
einfachen Mitmenschen, die Ar-
beitslosen, Gestrandeten, Outsi-
der einfinden dürfen? Um sich 
wieder einmal die Lampe zu fül-
len? Spannende, mehr oder we-
niger wahre Lebensgeschichten, 
gewoben aus Seemannsgarn, 
von Fremden legionärsepisoden 
bis zu Knastgeschichten zum 
Besten geben, einen Jass klop-
fen können? Wo sollen die, mit 
Verlaub, eher verwelkteren Da-
men, die gelegentlich des Nach-
mittags ihr feuchtfröhliches 
Kränzchen zelebrierten, sich 
einfinden? Die nobleren Cafés 
an der Vordergasse und in de-
ren Umgebung bieten wohl eher 
kaum Raum zur Einkehr für die 
oben beschriebene Klientel. 

Zugegeben, das «Interi-
eur» präsentierte sich nicht 
vom Feinsten, aber kaum einer 
der Gäste scherte sich darum. 

Hauptsache: Gemütlichkeit, 
Schicksalsgemeinschaften. Ess-
bares eher Mangelware, aber zu 
trinken gab es stets genug. Und 
nun wird umgebaut, aus Buffet 
wird Bar, bestückt mit eingangs 
beschriebenem Angebot. Täfer 
wird ersetzt, bemalt und soll 
dadurch enträuchert werden. 
Wenigstens bleibt uns die Fens-
terfront zum Löwengässchen 
erhalten, Denkmalschutz sei 
Dank! Wobei meiner beschei-
denen Meinung nach eigentlich 
das «Bernerstübli» als Ganzes 
unter Denkmalschutz hätte ge-
stellt werden müssen. 

So wie beispielsweise die al-
ten, stinkenden Militärfahr-
zeuge, die gelegentlich und ver-
mehrt unter Wohlgefallen (!?) 
durch unsere Lande rattern, 
hätte auch dieses «Reduit» für 
viele von uns, ob Herr oder 
Knecht, interessante Erlebnis-
se, Geschichten und Erinnerun-
gen aller Art bewahren kön-
nen. Aber tröstlich, bei Rolf an 
der Stadthausgasse brennt des 
Abends immer noch die «Kerze».

Markus Eichenberger ist 
Pensionist mit besonderen 
Aufgaben

n Donnerstagsnotiz

n Bsetzischtei

Zeichen der Zeit?



SA.15.09. 2018/ 18.00 BIS 1.00 UHR

MUSEUMS-
NACHT 2018
HEGAU-SCHAFFHAUSEN
WWW.MUSEUMSNACHT-HEGAU-SCHAFFHAUSEN.COM

Hauptübung
Feuerwehr Stadt Schaffhausen 

Samstag, 8. September 2018 / 14.00 Uhr 
J. J. Wepferstrasse (ehemaliges Pflegezentrum)

REGIE:
INGRID WETTSTEIN

LIEBESKOMÖDIE VON 
CHRISTOPH ECKERT

30 jahre

HAUPTSPONSOR:

LIEBESKOMÖDIE VON 
CHRISTOPH ECKERT

AULA RAMSEN 
14. – 29. September 2018

Alle Spieldaten und Infos unter:
www.theater88.ch

HEKS 
Lunchkino 
«Friedensfrauen in Kolumbien»
Mittwoch, 19. 9., 12.00–14.00 Uhr 
Zwinglikirche Schaffhausen, 
Hochstrasse 202, gratis Lunch. 
Anmeldung: www.heks.ch/lunchkino

Studieren an der PHSH

f	 Anmeldeschluss für das Studium: 1. Juni  
 Aufnahmeverfahren: Termine auf Anfrage

✆	 Für ein Gespräch stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung:  
 043 305 49 00

Nächste Informationsveranstaltung 
Di 11. September 2018, 19.00 – 20.00 Uhr

PHSH, Ebnatstrasse 80, Schaffhausen

Lehrerin oder Lehrer werden.
Kindergarten, Primarschule oder 

Kindergarten-Unterstufe.

Pädagogische Hochschule Schaffhausen 
www.phsh.ch

Studium Kindergarten: Voraussetzungen Fachmittelschul-
ausweis, Fachmaturität Pädagogik, Berufslehre  
(mit Aufnahmeverfahren) oder gymnasiale Matura
Studium Primarstufe oder Kindergarten- und Unterstufe: 
Voraussetzungen Fachmaturität Pädagogik, Berufslehre  
(mit Aufnahmeverfahren) oder gymnasiale Matura

Öffentliches Referat: Emotionen im Klassenzimmer 
Mi 19. September 2018, 19.00 Uhr

PHSH, Amsler-Laffon-Str. 1D, Schaffhausen

Kinoprogramm
6. 9. 2018 bis 12. 9. 2018

Sa/So 14.30 Uhr
DIE GRÜNE LÜGE
Dokumentarfilm von Werner Boote, der den 
aktuellen Bio-Boom und dessen keineswegs 
nur positiven Auswirkungen in unserer Welt 
thematisiert.
Scala 1 - Ov/d - 8/6 J. - 97 Min. - 2. W.

Do-Mo/Mi 17.30 Uhr
THE GUERNSEY LITERARY AND POTATO 
PEEL PIE SOCIETY
Herzergreifende Bestsellerverfilmung.
Scala 1 - E/d/f - 10/8 J. - 123 Min. - 5. W.

Do-Mo/Mi 20.15 Uhr 
BLACKkKLANSMAN
Spike Lee verfilmt die unglaubliche Geschichte 
des schwarzen Polizisten Ron Stallworth, dem es 
1978 gelang, den rassistischen Ku-Klux-Klan zu 
unterwandern.
Scala 1 - E/d/f - 12/10 J. - 135 Min. - 3. W.

tägl. 17.15 Uhr
MCQUEEN
Lee Alexander McQueens Geschichte vom 
einfachen Jungen zu einem der grössten Mode-
schöpfer ist ein modernes Märchen.
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 111 Min. - 3. W.

Sa/So 15 Uhr
KÄPT’N SHARKY
Der kleine Pirat aus der Bestseller-Kinderbuch-
reihe entert die grosse Leinwand!
Scala 2 - Deutsch - 4 J. - 74 Min. - Première

tägl. 20 Uhr
THE CHILDREN ACT - KINDESWOHL
Emma Thompson muss als Richterin entschei-
den, ob ein schwerkranker Jugendlicher eine 
lebensrettende Behandlung erhält, obwohl 
diese seiner Religion widerspricht.
Scala 2 - E/df - 8/6 J. - 106 Min. - 2. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Aktuell: Miesmuscheln und frische Pilze

Traditionelle Fischküche 
mit Süsswasser- und Meerfisch

SA 08 SEP 
11.00 - Soundchaschte 
15.00 - Homebrew (W) 
20.00 - Creme de la Creme

SO 09 SEP 
10.00 - World Of Sounds 
13.00 - Yann Speschel 
14.00 - Soultrain 
16.00 - Beats, Rhymes & Life 
21.00 - Chaos In Paradise

DO 13 SEP 
06.00 - Easy Riser
16.00 - Rasaland
17.00 - Velocity SPEZIAL Yves Theiler live! 
19.00 - Bloody Bastard
21.00 - Come Again

MO 10 SEP 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
20.00 - Kriti 
22.00 - India Meets Classic 

DI 11 SEP 
06.00 - Easy Riser 
11.00 - Music Al Dente 
13.00 - Untouched/Discovered 
18.00 - Indie Block 
20.00 - Boomboxx Frequency

MI 12 SEP 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
17.00 - Scheng Beats 
19.00 - FM VOODOO SPEZIAL

DO 06 SEP 
06.00 - Easy Riser
16.00 - Rasaland 
18.00 - Plattenkoffer 

FR 07 SEP 
06.00 - Easy Riser 
18.00 - Pase Filtrado 
19.00 - Grappa: Roman Schmi-
dig vs Claudio Kuster SPEZIAL 

20.00 - Migration Mix 
22.00 - Indian E-Music

Rezital für klassische und 
13-saitige Gitarre

Sonntag, 16. September 2018,18.00 Uhr 
in der St.  Anna-Kapelle 
(bei der Schillerglocke)

Urs Güntensperger 
spielt Werke von: Albéniz, Turina, Villa- 

Lobos, Barrios, J. S. Bach, Brahms, Mertz
Kollekte


